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Deutsche Zeitungen wollen weiblicher werden, heißt es aus 
den Redaktionen des Landes. Die UnAuf war mal wieder 
schneller: Ab diesem Semester ist sie in Frauenhand. Das Füh-
rungstrio besteht aus Studentinnen. Und was interessiert Frau-
en? Mode und Klatsch aus der High Society. Im Wesentlichen. 
Also gibt es in diesem Heft endlich eine bunte Geschichte aus 
dem Adelshause von Humboldt. Und Kleiderfragen kommen 
auch nicht zu kurz: Der Humboldt-Laden im Hauptgebäude 
soll dicht machen. Vielleicht gibt es also bald einen Schluss-
verkauf – noch so ein Frauending. Wir hoffen, die Männerwelt 
bekommt jetzt keine Angst vor weiblicher Unterdrückung. Falls 
doch – dann lohnt ein Blick in unser Titelthema: Angst an der 
Uni und was man dagegen tun kann. Dürfen aber auch die 
Frauen lesen. Ist schließlich was für die Seele. Den Bericht vom 
Pilates -Kurs liefern wir nach, versprochen!

Hoffentlich gefällt so viel Weiblichkeit auch unserem neu-
esten, höchst prominenten Leser, Dr. Helmut Kohl. Nach langer 
Redaktions sitzung kehrten wir Ende November auf ein Gläs-
chen Prosecco ins »Cum Laude« ein. Und da saß er, wie in Stein 
gemeißelt. Der Altkanzler, nur ein paar Tische weiter. Umringt 
von einem Kreis williger Zuhörer. Wir nahmen allen Mut zu-
sammen und drückten ihm die letzte Ausgabe der UnAuf in die 
Hand. Die liegt jetzt bestimmt auf seinem Nachttisch. Grüße 
von hier aus: Bis zur nächsten Ausgabe, Helmut!

Eure UnAuf <
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Millionenpakt
Bund und Länder haben sich auf den 
Hochschulpakt und die Finanzierung 
von 90.000 zusätzlichen Studienplätzen 
bis 2010 geeinigt. Damit reagieren sie 
auf den erwarteten Anstieg der Studie-
rendenzahlen in den nächsten Jahren. 
Derzeit sind rund zwei Millionen Studie-
rende an deutschen Hochschulen im-
matrikuliert. Wegen des Nachrückens 
geburtenstarker Jahrgänge und der 
Verkürzung des Abiturs wird diese Zahl 
bis 2014 voraussichtlich auf 2,67 Milli-
onen steigen. Insgesamt schüttet der 
Bund 1,3 Milliarden Euro zusätzlich aus. 
Die Berliner Unis können mit 87 Milli-
onen bis 2010 rechnen. Davon fl ießen 
22,6 Millionen in die Lehre. Noch ist un-
klar, wie viele neue Studienplätze Berlin, 
das eigentlich Plätze abbauen wollte, er-
halten kann. joe

Gebührenboykott
Gebührengegner setzen auf ein neues 
Protestmittel: den »Gebührenboykott«. As-
ten in mehreren Bundesländern rufen die 
Studierenden auf, die ab dem kommenden 
Semester fälligen 500 Euro nicht an die Uni 
zu überweisen, sondern auf ein Treuhand-
konto. Beteiligt sich ein Viertel der Betrof-
fen, will man das Geld zurückhalten. Das 
Kalkül: Keine Hochschule würde auf ei-
nen Schlag so viele Studierende exmatri-
kulieren. Mit dem zurückbehaltenen Geld 
als Druckmittel wollen die Studierenden-
vertretungen erneut mit den Landesregie-
rungen verhandeln. Erreicht man die 25 
Prozent nicht, soll das Geld fristgerecht an 
die Unis überwiesen werden. Zum Som-
mersemester 2007 verlangen Niedersach-
sen, Hamburg, Nordrhein-Westfalen, Bay-
ern und Baden-Württemberg Gebühren 
von den Studierenden. fab

Rauchverbot
An deutschen Universitäten gilt ab Juli  
nächsten Jahres ein Rauchverbot. Dies 
sieht ein Beschluss der Arbeitsgruppe 
zum Nichtraucherschutz der Großen 
Koalition vor. Demnach sollen öffent-
liche Gebäude, zu denen auch Univer-
sitäten zählen, rauchfrei werden. Der-
zeit fehlen an der Humboldt-Univer-
sität (HU) einheitliche Vorschriften. In 
den meisten Gebäuden darf gequalmt 
werden. In der Invalidenstraße, am He-
gelplatz und in Adlershof herrscht je-
doch Rauchverbot. Eine studentische 
Initiative des Instituts für Sozialwis-
senschaften fordert seit Januar dieses 
Jahres eine komplett rauchfreie Uni. In 
Deutschland sterben nach Angaben 
des Deutschen Krebsforschungszent-
rums jährlich 3.300 Menschen durch 
Passivrauchen. joe

> Die Landwirtschaftlich-Gärtnerische Fakultät 
(LGF) soll vorerst nicht aufgelöst werden. Ent-
sprechende Vorschläge des Wissenschaftsrates 
werden damit in naher Zukunft nicht umgesetzt. 
Otto Kaufmann, Dekan der LGF, sagte im An-
schluss an ein Treffen der Dekane mit dem Präsi-
denten der Humboldt-Universität (HU), Christoph 
Markschies, dass der Strukturplan zur Umgestal-
tung der Fakultät bis 2009 unverändert fortge-
setzt werde. Dieser wurde im Jahr 2004 mit der 
Universitätsspitze vereinbart. Eine »Aufl ösung« 
der LGF, wie sie der Wissenschaftsrat im Novem-
ber empfohlen hatte, sieht der Strukturplan nicht 
vor. Markschies hatte die Vorschläge kurz nach 
ihrer Veröffentlichung als »kluge Stellungnah-
me« bezeichnet. Am 15. Dezember wird die LGF 
ein eigenes Zukunftskonzept präsentieren. Laut 
Kaufmann soll »die LGF als forschungsbetonte 
Einheit von naturwissenschaftlichen und agrar-
ökonomischen Fächern weiterentwickelt wer-
den«. Außerdem soll ein Kooperationsmodell mit 
den Universitäten Rostock und Halle vorgeschla-
gen werden. Die »Identität« der Fakultät bliebe 
damit erhalten, so Kaufmann. Laut Strukturplan 
soll es an dem Institut 2009 nur noch 13 Profes-
suren geben. Im Jahr 2004 waren es noch 31. Der 
Vorschlag des Wissenschaftsrats sieht vor, die 
naturwissenschaftlichen Professuren in die Bio-
logie zu verlagern und die Agrarökonomie den 
Wirtschaftswissenschaften anzugliedern. Schon 
einmal, im Jahr 2003, stand die LGF kurz vor der 
Schließung. Damals wurde sie durch den Protest 
der Studierenden verhindert.

Benjamin Reuter <
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Glosse Weniger Studis
Immer weniger beginnen ein Studium in 
Deutschland. Im Vergleich zum Vorjahr 
ging die Zahl der Einschreibungen um 
3,5 Prozent zurück. Wie das Statistische 
Bundesamt mitteilte, sinkt damit die »Stu-
dienanfängerquote« im dritten Jahr in Fol-
ge. 2006 liegt sie bei 35,5 Prozent, 2003 
betrug sie noch 38,9 Prozent. Dabei hatte 
sich Deutschland das Ziel gesetzt, min-
destens 40 Prozent eines Altersjahrgangs 
an die Hochschulen zu bringen. Die Uni-
versitäten nahmen 2006 insgesamt rund 
12.400 Studierende weniger auf. An den 
Fachhochschulen gingen die Einschrei-
bungen nur geringfügig zurück. In Berlin 
ist der Trend gegenläufi g: Hier stieg die 
Zahl der Studierenden im ersten Semes-
ter um neun Prozent. joe

Linke Verluste
Zum ersten Mal seit 40 Jahren ist der All-
gemeine Studierendenausschuss (Asta) 
der Technischen Universität nicht in lin-
ker Hand, sondern mehrheitlich kon-
servativ besetzt. Neuer Asta-Vorsitzen-
der ist seit November der VWL-Student 
Gottfried Ludewig vom Ring Christlich-
Demokratischer Studenten (RCDS). Ein 
Bündnis aus RCDS, Unabhängiger Liste 
sowie Frauen- und Ausländerliste hat-
te die Stupa-Wahl gewonnen und be-
setzt nun neun der zehn Asta-Referate. 
Ein Ziel der neuen Studierendenvertre-
tung ist es, einen »vernünftigen, trans-
parenten Haushalt aufzustellen«. Vor 
43 Jahren stellte der RCDS letztmalig 
in Berlin einen Asta-Vorsitzenden: 1963 
hatte an der Freien Universität der spä-
tere Regierende Bürgermeister Eber-
hard Diepgen das Amt inne. fab 

Keine Geschenke
Zum diesjährigen Weihnachtsfest könnten 
in Berlin mehr als 300 Weihnachtsmän-
ner fehlen. Das befürchtet die studen-
tische Arbeitsvermittlung »Heinzelmänn-
chen«. Bislang haben sich lediglich 150 
Studenten für den Einsatz am Heiligen 
Abend gemeldet. Die Agentur benötigte in 
den vergangenen Jahren jedoch rund 500 
Weihnachtsmänner, um die Nachfrage zu 
decken. Ein Auftragsrückgang sei in die-
sem Jahr nicht absehbar: Wahrscheinlich 
werden auch 2006 über 4.500 Familien ei-
nen Weihnachtsmann mieten. Für dessen 
Auftritt müssen sie zwischen 28 und 38 Eu-
ro zahlen. Die Arbeitsvermittlung hofft nun, 
dass sich im Dezember noch kurzfristig 
weitere Bewerber melden. tin

> Deutschland testet. Alles und jeden. Es gibt Fernsehshows, in denen wir unseren 
IQ testen können oder wie fi t wir für den Führerschein sind. Es gibt Studien, ob wir 
in Badelatschen dümmer werden oder was der Eisverzehr über das Sexualverhalten 
aussagt. Wir fi nden so etwas spannend.

Zur Diskussion steht momentan ein Pisa-Test für Studierende, den die Organi-
sation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung (OECD) für 2009 ange-
regt hat. Was man damit genau herausfi nden will – und wozu – ist noch nicht ganz 
klar. Aber Testen macht Spaß, das ist Grund genug! Und weil die Schüler abgearbei-
tet sind, machen wir eben mit der älteren Generation weiter.

Stellt sich nur die Frage, was wir testen wollen. Das Wissen der Studierenden 
könnte abgefragt werden. Damit wüssten wir, wer am meisten weiß. Dummerweise 
besteht die Hauptarbeit der Studierenden darin, sich zu spezialisieren. Damit wissen 
alle etwas anderes. Ist dann am besten, wer das Meiste weiß und den eigenen El-
fenbeinturm am höchsten baut? Konstruktivistische Medientheorie gegen psycholo-
gische Diagnostik? Griechische Kolonisation versus Oberfl ächenphysik?

Vergleichbar wäre wohl nur das Grundwissen, nicht die fachliche Spezialisie-
rung. Das Grundwissen erwerben Studierende, hoffentlich, in der Schule. Vielleicht 
sollte man also einfach den Pisa-Test für Schulen an den Universitäten wiederholen. 
»Wie ging noch mal Dreisatz?«, würde es dann durch die, natürlich streng überwach-
ten, Prüfungsräume raunen. Da aber die Angst vor dem Testergebnis in Politik wie 
Wissenschaft viel zu groß wäre, können wir getrost davon ausgehen, dass die alten 
Schulfragebögen in den Schubladen der Bildungsministerien bleiben.

Es wird nicht leicht, einen passenden Test zu fi nden. Doch den Aufwand wä-
re es sicher wert. Denn bevor man viel Geld in die Elitenbildung an den Unis steckt, 
testet man lieber prophylaktisch, ob es sich überhaupt lohnt – oder ob ohnehin alles 
schon verloren ist. Vielleicht wäre so ein Exzellenzcluster ja viel besser in anderen 
Teilen der Bevölkerung aufgehoben. Der Deal: Die Berufsgruppe, die den Pisa-Test 
für Erwachsene gewinnt, darf sich künftig »Elite« nennen. Und die vielen Millionen 
einstreichen.

Anne Wendt <
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> Es wird enger in den Hörsälen der Humboldt-Universität. Das 
geht aus den neuesten Daten des Statistischen Bundesamts 
hervor. Demnach sind die Studienanfängerzahlen an den Ber-
liner Hochschulen in diesem Jahr um neun Prozent gestiegen. 
Die Bemühung der rot-roten Koalition, die Lehre an den Uni-
versitäten zu verbessern, steckt damit in der Sackgasse – zum 
Leidwesen der Studierenden. Noch im Sommer hatte man im 
Rathaus eine »Qualitätsoffensive« für die Hochschulen ange-
kündigt: Jede Professorin, jeder Professor soll 15 Prozent weni-
ger Studierende unterrichten; die Seminare sollen leerer werden. 
Besonders die betreuungsintensiven Ba/Ma-Studiengänge will 
man damit verbessern und die Abschlussquoten erhöhen. 

Die Stadt ist pleite, das wissen inzwischen alle. Deshalb 
möchte man gute Lehre für wenig Geld. Einziges Mittel: we-
niger Studienplätze. Das ist ungerecht und unsozial, weil nur 
noch diejenigen mit dem höchsten NC einen Stuhl im Seminar-
raum ergattern. Bildung für alle ist passé. Andererseits ist es 
verständlich, weil niemandem geholfen ist, wenn man vor lau-
ter Studis die Profs nicht mehr sieht. Deshalb die klare Vorgabe 
des Senats: bessere Lehre durch weniger Studierende. 

An den Universitäten merkt man davon nichts. Denn diese 
nehmen immer noch mehr Studierende auf, als sie müssten. Stu-
dienplätze werden mehrfach vergeben und Institute akzeptieren 
über ihre eigentliche Kapazität. Das ist paradox, weil an den Berli-
ner Hochschulen nur 78.000 Plätze ausfi nanziert sind – bei 138.000 
Studierenden. In Berlin quetschen sich fast zwei Studis auf jeden 
Seminarstuhl. Eine »Qualitätsoffensive« sieht anders aus. 

Jürgen Zöllner, der neue Wissenschaftssenator, muss 
sich nun entscheiden: Will er die Kluft zwischen ausfi nanzier-
ten und tatsächlichen Studienplätzen verringern und damit 
die Lehre verbessern, muss mehr als bisher getan werden. Ein 
Aufnahmestopp für Erstsemester oder die Einführung von Stu-
diengebühren wären die radikalsten Maßnahmen. Will er diese 
nicht, muss zusammen mit den Universitäten ein alternatives, 
schlüssiges Konzept erarbeitet werden, das möglichst schnell 
greift. Eine echte »Qualitätsoffensive« braucht mehr als rheto-
rische Luftschlösser. 

Benjamin Reuter <
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Hier kommen Zahlen zum Fürchten:
33 Prozent der Studis haben Prüfungsangst. 16 Prozent 
leiden an anderen Ängsten und Depressionen. 8 Prozent 
sich psychisch krank. Ohne Angst ist niemand. Darüber 
reden kann helfen.

Prüfungsangst

Zittrige Knie, klamme Hände und Gedanken, die sich im Kreis 
drehen, dürften wohl jedem Prüfl ing bekannt sein. Doch was 
tun, wenn die Angst überhand nimmt und ein effektives Arbei-
ten unmöglich macht?

Die Symptome für Prüfungsangst sind vielfältig: Sie äußert 
sich einerseits körperlich in Schlafstörungen, Kopfschmerzen 
und Appetitverlust, Schwindelgefühlen und Magen-Darm-Pro-
blemen. Andererseits verursacht Prüfungsangst auch psychische 
Reaktionen, wie zum Beispiel Stimmungsschwankungen, Denk-
blockaden und Selbstzweifel. Ebenso ändert sich das Verhalten 
der betroffenen Personen. Häufi g wird die Angst durch exzes-
siven Alkoholkonsum, Beruhigungstabletten oder übermäßiges 
Essen verdrängt. Die Ursache ist damit freilich nicht behoben.

Niemand wird mit Prüfungsangst geboren. Erst durch die 
Erziehung sowie gesellschaftliche Vorgaben entsteht das Ge-
fühl, nicht versagen zu dürfen: »Leistung ist alles, was zählt, 
und wer nichts leistet, ist nichts wert.« Solche Denkmuster las-
sen den Druck schnell ins Unermessliche wachsen. 

Dabei ist es häufi g die Angst selbst, die ein schlechtes 
Abschneiden in der gefürchteten Prüfung bewirkt. Negative 
Erwartungen werden nicht hinterfragt. So entstehen Schre-
ckensszenarien, die völlig unrealistisch sind und dennoch die 
Gedanken der Betroffenen beherrschen: Die Prüfung wird für 
sie zur unüberwindbaren Hürde.

ANGST

Redeangst 

Ein Referat halten oder sich im Seminar zu Wort melden: Für 
viele Studierende der pure Horror. Redeangst ist ein typisches 
Uni-Problem. Sie löst, im Gegensatz zum »harmlosen« Lam-
penfi eber, eine Blockade und Panik aus: Einige beginnen zu 
stammeln und zu stottern, andere sind einfach nicht in der La-
ge, ein Wort herauszubringen oder bei einem Vortrag über-
haupt vor eine Gruppe zu treten. Der Mund wird trocken und 
die Hände feucht. Auch beste Vorbereitung kann Studieren-
den mit Redeangst nicht helfen. Wenn sie sich in den Mit-
telpunkt der Aufmerksamkeit stellen müssen, kommen ihnen 
Selbstzweifel und Minderwertigkeitsgefühle. Obwohl sie ge-
nau über das Thema Bescheid wissen, denken sie in dem Mo-
ment genau das Gegenteil. Das Problem ist meist nicht einmal, 
dass alle im Raum zuhören, sondern dass die Vortragenden 
von anderen angeschaut werden, wenn sie reden, und dass 
sie möglicherweise kritischen Blicken ausgesetzt sind. Wäh-
rend sie sprechen, wird die Reaktion der anderen, oft als ne-
gativ aufgefasst – auch, wenn das gar nicht der Fall ist. Das 
verstärkt die Panik. Angst vor der öffentlichen Rede ist inso-
fern auch Angst vor dem Versagen oder vor einer negativen 
Beurteilung durch die Zuhörer und Zuhörerinnen. Die Ursa-
chen sind meistens erhöhte Erwartungen an sich selbst. Eben-
so kann Redeangst durch Leistungsdruck seitens der Eltern 
oder Freunde ausgelöst werden.
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Titel

Sozialangst

Sie fürchten Blamagen und Kritik: Menschen mit Sozialangst 
vermeiden Situationen, in denen sie sich beobachtet fühlen. 
Selbst eine Handlung, die allein problemlos ausgeführt wer-
den kann, wird für sie unter den Augen der Mitmenschen zur 
Mutprobe. Sie verkrampfen, schwitzen, erröten, verstummen 

– und ergreifen häufi g die Flucht.  
Aus diesen negativen Erlebnissen entwickeln Betroffene ei-

ne Angst vor der Angst: Sie schotten sich ab und ziehen sich in 
ihre eigene Welt zurück. Mit einem Studium ist diese Lebens-
weise im Grunde nicht vereinbar: Studierende mit Sozialangst 
sind kaum in der Lage, ein Seminar oder eine Vorlesung zu be-
suchen. Sie scheuen das Essen mit Kommilitonen und Kommili-
toninnen in der Mensa. Partys sind für sie eine Horrorvision. Das 
Universitätsleben wird zum Spießrutenlauf. Oft erkranken Stu-
dierende, die zu übertriebenem Perfektionismus neigen. Männer 
häufi ger als Frauen. Die Mehrheit der Betroffenen sind Singles. 
Ihre Kontaktangst, die über normale Schüchternheit hinaus geht, 
erschwert es, überhaupt jemanden kennen zu lernen.

Eine Folge der Angst ist die Ausprägung von Zwängen. So 
können Putz- oder Kontrollzwänge auf Sozialangst hinweisen. 
Experten werten Zwangsstörungen, ständige Kontrollen und 
Rituale, als einen Versuch, Ordnung in die Unübersichtlichkeit 
des Alltags zu bringen. Die Betroffenen fühlen sich überfordert 
von der »Speed«-Gesellschaft.

Zukunftsangst

Wer weiß schon, was morgen ist? Die Angst vor der unge-
wissen Zukunft beschäftigt die Menschheit schon seit langem 
und ist auch Studierenden nicht fremd. Ob man nun Arbeits-
losigkeit befürchtet oder Studiengebühren – das Zukünftige 
überschattet oft die Gegenwart. Häufi g bezieht sich die Angst 
auf materielle oder fi nanzielle Dinge als Grundlage der Exis-
tenz. Aber auch der Verlust geliebter Personen, die eigene Ge-
sundheit, Gewalt oder Tod können Gegenstand der Zukunfts-
angst sein. Studierende, insbesondere aus den Geisteswissen-
schaften, sorgen sich vor allem um ihre berufl iche Zukunft und 
ihre fi nanzielle Sicherheit nach dem Studium. 

Bis zu einem gewissen Maße ist es normal, sich um Zu-
kunft und Wohlergehen zu sorgen. Ein Problem ergibt sich erst, 
wenn dauerhafte innere Unruhe eintritt, die Angst immer irra-
tionaler wird: Auf der Suche nach der absoluten Sicherheit ver-
lieren die Betroffenen die Kontrolle über ihr Leben. Die Folge 
sind Angststörungen, aus denen Antriebslosigkeit, Depressi-
onen und sogar psychosomatischen Erkrankungen, zum Bei-
spiel Essstörungen, entstehen können.

Zukunftsangst wird meist durch mangelndes Selbstwert-
gefühl und ausgeprägte negative Gedankenmuster ausgelöst. 
Daraus ergibt sich ein Teufelskreis aus Befürchtungen und 
körperlichen Angstsymptomen, aus dem die meisten Betrof-
fenen ohne professionelle Hilfe keinen Ausweg fi nden. 

Anne Wiegmann, Susanne Drobny <
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Vorträge, Prüfungen, Leistungsdruck: Aus Stress wird an
der Uni schnell Angst. Der Psychologe Holger Walther hilft.

Keine Angst vor der Angst
UnAufgefordert: Was ist Angst und wie entsteht sie?

Holger Walther: In der Psychologie unterscheidet man zwi-
schen Furcht und Angst. Furcht ist etwas Gutes, denn sie hilft, 
gefährliche Situationen zu vermeiden. Angst nennt man es erst 
dann, wenn das Gefühl nicht zur Situation passt. Damit hat sich 
besonders der amerikanische Forscher Albert Ellis beschäftigt. 
Er hat herausgefunden, dass ängstlichen Personen so genann-
te »Glaubensüberzeugungen« in die Quere kommen. Das sind 
Grundsätze, die man sich durch Erziehung und Umfeld ange-
eignet hat, wie zum Beispiel »Du kannst das sowieso nicht – für 
sowas bist Du zu blöd.« Eine Person mit solchen oder ähn-
lichen Vorstellungen hat gute Gründe, sich in akademischen 
Zusammenhängen zu ängstigen. Seitdem wir das wissen, ver-
suchen wir, etwas in den Köpfen zu bewegen. Das nennt man 
kognitive Einsicht, mit dem Ziel, eine andere Selbstwahrneh-
mung zu erlangen.

Welche Situationen lösen Ängste aus?
Es gibt Menschen, die prädestiniert dafür sind, ängstlich 

zu sein. Angst kann aber auch durch ein sehr traumatisches Er-
eignis, das existenz- oder lebensbedrohlich ist, ausgelöst wer-
den. Ängste müssen nicht immer gleich zum Ausdruck kom-
men: Viele ängstliche Menschen kommen zum Beispiel durch 
die Schulzeit, ohne jemals Angstzustände zu bekommen. In ih-
rem späteren Berufsleben oder auch hier an der Universität 
entwickelt sich dann trotzdem eine Angst.

Weil man an der Uni mehr Stress ausgesetzt ist?
Aus Stress kann, muss aber nicht unbedingt Angst werden. 

Genauso kann man auch auf Grund einer Angst Stress entwi-
ckeln. Es ist also ein enges Zusammenspiel. Und Leistungs-
situationen, wie sie hier an der Uni entstehen, rufen schnell 
Ängste hervor. Entscheidend ist, wie man mit dem Stress um-
geht: Hat man eine Idee, wie man ihn unter Kontrolle bekommt, 
senkt sich der Stressfaktor. Eine ängstliche Person kann das 
nicht, sie fühlt sich der Situation hilfl os ausgeliefert, als sei sie 
vom Schicksal vorherbestimmt. Bei vielen äußert sich das dann 
in Prüfungsangst, einem der häufi gsten Gründe, warum Stu-
dierende psychologische Hilfe suchen. Ein weiteres Problem 
an der Universität ist, dass sie eine Selbständigkeit fordert, die 
viele nicht gewohnt sind. In Situationen, die einen überfordern 
und in denen man nicht mehr genügend Kontrolle empfi ndet, 
kann es nun passieren, dass die Psyche ältere Muster aktiviert 
oder ausbaut und einen zum Beispiel ängstlicher sein lässt.

Welchen Einfl uss haben die neuen Studiengänge? Ha-
ben Bachelor-Studierende mehr Stress und deshalb 
mehr Probleme mit Ängsten?

Die Bachelorstudierenden, die zu mir kommen, sagen, 
dass ihnen alles zu viel wird und sie keine Zeit mehr haben, ih-
re Freunde zu sehen. Das ist schon ein Problem. Von Ängsten, 
zum Beispiel Existenzängsten, sind aber mehr Magisterstudie- Ein offenes Ohr für die Ängste der Studierenden: Psychologe Holger Walther.
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rende betroffen. Sie kommen auch eher zu mir als Diplomstu-
dierende, weil ihr Studiengang in der Regel kaum strukturiert 
ist. Dieses Problem könnte sich mit den durchgeplanten Ba-
chelorstudiengängen erledigen. Es ist allerdings zu früh, um 
darüber eine Aussage zu treffen. 

Wie kann man Angst bewältigen?
Albert Ellis hat herausgefunden, dass Angst und Stress 

durch negative Gedanken ausgelöst werden. Je positiver man 
eine Aufgabe, vor der man Angst hat, formuliert, desto eher 
kann man sie bewältigen. Bei zu viel Stress und dem Gefühl, 
dass man gar nicht alles schaffen kann, ist es wichtig zu un-
terscheiden, was wirklich dringend ist und was weniger wich-
tig. Eine mehrtägige Bergbesteigung kann man auch nicht an 
einem Tag schaffen.

Welche Hilfe bietet die HU Studierenden, die ihre Angst 
nicht unter Kontrolle kriegen?

Ich sehe meine Beratung als erste Anlaufstelle. Eine große 
Therapie ist nicht möglich. Aber in ein bis zwei Gesprächen 
kann man herausfi nden, ob jemand wirklich an Ängsten leidet 
und tiefe Probleme hat oder lediglich eine neue Perspektive 
und einen Denkansatz braucht. Häufi g kommen die Probleme 
auch gar nicht von der Uni, sondern liegen z.B. im Privaten. 
Wenn jemand wirklich psychotherapeutische Hilfe benöti-
gt, überweise ich ihn an niedergelassene Psychotherapeuten 
oder an die Beratungsstelle des Studentenwerks. Eine Lösung 
könnte auch sein, an einer Gruppentherapie teilzunehmen. 

Zum Schluss noch was Praktisches: Was sind ihre bes-
ten Tipps gegen Prüfungsangst? 

Man sollte sich natürlich auf alle Prüfungsthemen so gut 
wie möglich vorbereiten. Auch sollte man am Prüfungstag 
nicht schon viel zu früh am Prüfungsort sein, da dies die Nervo-
sität und ihre Angst noch mehr steigert. Sinnvoll ist, einige Ta-
ge vor dem Prüfungstermin den Prüfungsort aufzusuchen und 
ihn sich anzusehen, bevor es ernst wird. Man kann auch schon 

Psychologische Hilfe

Psychologische Beratungen greifen nicht nur bei Pro-
blemen im Studium unter die Arme. In Einzelgesprächen 
oder Gruppensitzungen werden auch Auswege aus pri-
vaten Stresssituationen und Ängsten gesucht.

Psychologische Beratung
der Humboldt-Universität
Holger Walther
Hauptgebäude der HU, Raum 1054e
Telefon: 2093-1580

Psychologisch-psychotherapeutische
Beratungsstellen beim Studentenwerk Berlin
Hardenbergstraße 34
Telefon: 3112-490

Franz-Mehring-Platz 2
Telefon: 29302-271

einmal Veranstaltungen des Prüfers besuchen, wenn man die-
sen nicht kennt. Alles, was unbekannt ist, fördert Ängste, da-
her sollte man so gut wie möglich mit der Prüfungssituation 
vertraut sein, die auf einen zukommt. Ratsam ist auch, nicht 
mit der U-Bahn oder den anderen öffentlichen Verkehrsmitteln 
zur Prüfung zu fahren. Besser ist es, zu Fuß zu gehen oder das 
Fahrrad zu benutzen, denn durch die aktive körperliche Bewe-
gung baut man Adrenalin ab, einen Stoff, der maßgeblich an 
der Stressproduktion beteiligt ist. Und wenn das alles nichts 
bringt: Hilfe suchen!

Das Interview führten Anne-Sophie Brändlin
und Ulrike Semmer <
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Klausur, Vordiplom, Staatsexamen: Die Nerven liegen blank.
Aber die Angst lässt sich besiegen.

Prüfung ohne Panik
> Beim langsamen Ausatmen öffnet Yvonne die Augen und 
blickt auf die bunten Herbstblätter vor dem Fenster – die ein-
zigen Farbtupfer in dem sonst kahlen Therapieraum. Die Ent-
spannungsübungen tun wirklich gut, so ausgeglichen hat sie 
sich schon seit langem nicht mehr gefühlt. Noch vor einem 
halben Jahr ist sie fast durchgedreht vor dieser verdammten 
Prüfung. »Ich war überzeugt, dass ich nichts kann und dass 
ich hoffnungslos durchfallen werde«, sagt sie. Und so war es 
dann auch. Dabei war sie gut vorbereitet, vielleicht zu gut. Sie 
hatte sich »überlernt«, wie ihre Therapeutin es ausdrückt. 

Übermütig stürzte sie damals in den Prüfungsraum und 
begrüßte den Professor mit ihren schweißnassen Händen. 
Doch bevor dieser die erste Fragen stellen konnte, begann 
sie aufwendig ihren Stuhl zurechtzurücken, wippte die gan-
ze Zeit nervös mit dem Bein. Er muss gedacht haben, sie sei 
verrückt geworden, nehme das alles nicht ernst. Schon bei 
der zweiten Frage fi el der Vorhang: Blackout, alles weg. »Es 
war der absolute Horror! Ich dachte einfach nur: Ich habe 
versagt, ich wusste es.« Dabei ist sie durchaus nicht schüch-
tern. Aber wenn ihr jemand in derartigen Situationen zu-
schaut, sie beobachtet, dann bringt sie das völlig aus dem 
Konzept. Bei Referaten geht es ihr ganz ähnlich. Im Mittel-
punkt zu stehen, fi ndet sie schon seit der Grundschule unan-
genehm. Ihr wurde klar, dass es so nicht weitergehen kann. 
Vor längerem hat sie einen Artikel über Prüfungsangst gele-
sen. So erfuhr sie, dass es vom Studentenwerk eine psycho-
logisch-psychotherapeutische Beratungsstelle für Problem-
fälle wie sie gibt. Yvonne zögerte: »Bin ich jetzt ein Fall für 
den Psychiater?« Doch dann griff sie zum Hörer. Knapp zwei 
Wochen später traf sie sich mit Birgit Romminger von der 
Beratungsstelle zu einem ersten Gespräch am Franz-Meh-
ring-Platz in Friedrichshain. Das tiefgraue Hochhaus wirkte 
so trostlos wie ihr damaliger Gemütszustand. Umso über-
raschter war Yvonne, kurz darauf bei Tee und Keksen in der 
angenehmen Atmosphäre des hellen Büros ganz ungezwun-
gen über ihr Problem reden zu können. Die verständnisvolle 
Art der Psychotherapeutin ermöglichte ein sehr ergiebiges 
Gespräch, das Yvonne half, die Hintergründe ihrer Angst 
besser zu verstehen. 

Danach entschloss sie sich, an einer Gruppentherapie teil-
zunehmen, um in Zukunft souveräner mit Prüfungssituationen 
umgehen zu können. 

Heute ist die letzte von acht Sitzungen. Neben ihr auf dem 
Teppich liegt Mirko, Medizinstudent. Vor seiner letzten Prü-
fung hatte er Panikattacken. »Ich kann auf die Fragen des Prü-
fers nicht adäquat antworten. Ich denk’ zu kompliziert!« sagt 
er. Über die Semester entstand ein Teufelskreis, aus dem er 
jetzt, kurz vor dem Abschluss, nicht mehr alleine ausbrechen 
kann: »Es tut wahnsinnig gut, zu merken, dass auch andere das 
Problem haben.«, sagt er. Das war die erste gemeinsame und 
zugleich wohltuende Erkenntnis der Gruppe. Mit Rollenspie-
len wurde die Prüfungssituation nachgestellt. »Oft merken die 
Studierenden schon von selbst, was daran schlecht gelaufen 
ist. Das Feedback der anderen ist besonders wichtig«, erklärt 
Gruppenleiterin Romminger. 

Am hilfreichsten war für Yvonne die mentale Vorbereitung. 
»Ich habe jetzt mehr Vertrauen in mein Wissen und fühle mich 
wieder in der Lage, realistisch einzuschätzen, was für eine 
Chance ich in einer Prüfung habe«, sagt sie. Generell sind von 
Prüfungsangst Studierende aller Studienrichtungen betroffen. 
Oft nimmt die Angst am Ende des Studiums zu. Auch Yvonne 
rät daher: »Schleppt eure Panik nicht bis zur Abschlussprüfung 
mit euch herum!«

Michael Stürzenhofecker, Stefanie Golla <

12 Dezember 2006

Illustration: Nadine Kapp

UNAUFgefordert
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Der Angstmacher

Wenn andere sich fürchten, freut er sich: Predrag arbeitet als
»professioneller Erschrecker«. 

> Der schwarze Umhang reicht Predrag Kalaber bis zu den 
Füßen. Er hat sich eine Maske aufgesetzt, damit niemand ihn 
wiedererkennt. In einiger Entfernung sieht er ein junges Mäd-
chen stehen. Sie hat ihm den Rücken zugekehrt; deshalb hat 
sie ihn noch nicht bemerkt. Er möchte, dass sie sich erschreckt 
und vor Angst laut schreit. Langsam schleicht er an sie heran, 
Schritt für Schritt, ohne ein Geräusch. Bloß keinen Fehler ma-
chen, denkt er sich. Jetzt steht er direkt hinter ihr. Sein groß-
er Auftritt ist gekommen: Er gibt ein schauriges, lautes Lachen 
von sich. Das Mädchen fährt herum und schreit grell, als sie 
ihn sieht. Predrag lächelt unter seiner Maske. Er hat sein Ziel 
erreicht.

Diese Szene ist nicht so gefährlich, wie sie scheint: Das 
ängstliche Mädchen ist nicht das Opfer eines Psychopathen, 
sondern für den Nervenkitzel hierher gekommen. Und Predrag 
ist Angestellter im »Gruselkabinett« am Anhalter Bahnhof.

Der 30-jährige Student der Regie- und Theaterpädago-
gik an der Universität der Künste hatte schon immer Spaß da-
ran, Leuten einen Schrecken einzujagen. Durch eine Anzeige 
kam er dann auf die Idee, als »Erschreck-Student« zu arbeiten 

– und damit seine ungewöhnliche Leidenschaft zum Nebenjob 
zu machen. Für ihn ist diese Arbeit eine entspannende Art, sich 
seinen Lebensunterhalt zu verdienen. 

Pedrags Arbeitsplatz befi ndet sich im ersten Oberge-
schoss eines ehemaligen Luftschutzbunkers. Dort spukt er 
durch ein düsteres Labyrinth und jagt Besucherinnen und Be-
suchern aller Altersklassen Angst ein. Als besonders einpräg-
samer Gruselerfolg ist ihm in Erinnerung geblieben, wie er ein-
mal einer ganzen Familie eine Gänsehaut verpasste. Die Kinder 
kamen sogar ein zweites Mal herein und riefen dann: »Wir wis-
sen, dass du da bist!« 

Doch Pedrag ist nicht die einzige Furcht einfl össende Ge-
stalt in dem Bunker. Dass er nie allein in dem riesigen Are-

al herumspukt, ist für den Gruseleffekt ganz 
wichtig: »Einen einzigen Erschrecker wür-
den die Besucher fertig machen«, sagt Marlit 
Friedman, Direktorin des Kabinetts. Wie viele 
schaurige Angestellte oben herumgeistern, 
will sie aber nicht verraten. Das »Erfolgsge-
heimnis des Gruselkabinetts« behält sie lie-
ber für sich. Auch Predrag schweigt und er-
klärt lediglich, dass dieser Job, genauso wie 
andere, eine gründliche Vorbereitung er-
fordere. Erschrecken müsse gelernt wer-
den, denn um so eindrucksvoll wie möglich 
zu wirken, müsse er sich perfekt mit seinen 
schaurigen Kolleginnen und Kollegen ko-
ordinieren. Im Studium hat er gelernt, wie 
die Profi s vom Theater Spannung aufbauen. 
Dieses Wissen bringt er nun in seine Arbeit 
ein. »Das Erschrecken ist im Gruselkabinett 
zu einer Art Wissenschaft geworden«, sagt 
auch Friedman. 

Das markerschütternde Lachen, das Predrag im Bunker 
von sich gibt, war ebenfalls Teil seiner Ausbildung zum Horror-
profi . Doch wenn er aus dem Bunker kommt, lässt er auch die 
Rolle zurück: Sein Freundeskreis muss weder schauriges Ge-
lächter noch professionelle Erschreckattacken fürchten.

Susanne Drobny, Sandra Grether <

Illustration: Nadine Kapp
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> Kommt ein Mann aus Mainz in die Hauptstadt. »Das ist ein 
Glückstag für Berlin«, jubelt Christoph Markschies, Präsident 
der Humboldt-Universität. Anlass zur Freude ist der neue Ber-
liner Wissenschafts- und Bildungssenator: Jürgen Zöllner, 61, 
zuvor 15 Jahre Wissenschaftsminister in Rheinland-Pfalz. Die 
SPD schickt damit ihren profi liertesten Hochschulpolitiker. 
Und von allen Seiten kommt Lob für den neuen Mann.

Mittlerweile hat sich der Jubel der Kandidatenkür gelegt. 
Nun folgt die Pfl icht. Die Erwartungen sind hoch. Zöllner erbit-
tet jedoch erst einmal Zeit, um sich einzuarbeiten. Am 10. Ja-
nuar will der neue Senator dann erklären, welchen Kurs er in 
der Hochschulpolitik einschlagen will. 

Zöllners Wort wird in der Hauptstadt Gewicht haben. Sein 
Vorgänger im Berliner Senat, Thomas Flierl (Linkspartei), muss-
te als Verantwortlicher für Kultur und Wissenschaft noch einen 
weiten Spagat üben. Doch dieser misslang: Die Berliner Unis 
fühlten sich von Jahr zu Jahr stiefmütterlicher behandelt. Bei ei-
ner Umfrage des Deutschen Hochschulverbandes unter Hoch-
schullehrenden landete Flierl auf dem letzten Platz aller deut-
schen Bildungs- und Wissenschaftsminister. Der Sieger 2005 
und 2006? Jürgen Zöllner. Das bildungspolitische »Schwer-
gewicht« ersetzt den kulturbefl issenen Flierl. Den Ruf hat sich 
Zöllner in einer langen Karriere erworben: Medizin-Professor, 

Uni-Präsident an der Gutenberg-Uni Mainz und ab 1991 als 
Minister verantwortlich für die Hochschulpolitik in Rheinland-
Pfalz. Er war es, der in den vergangenen Jahren entscheidende 
Akzente der sozialdemokratischen Bildungspolitik auf Bundes-
ebene gesetzt hat.

»Studienkonten« lautet das wohl bekannteste Schlagwort 
aus Rheinland-Pfalz. Studierende müssen dort seit dem Win-
tersemester 2004/05 650 Euro pro Semester zahlen, wenn ihr 
Studium das 1,75-fache der Regelstudienzeit überschreitet 
und ihr kostenfreies »Startguthaben« damit aufgebraucht ist. 
Dieses Modell ist in Berlin heiß umkämpft. Bereits in der ver-
gangenen Legislaturperiode wollten SPD und Wissenschafts-
senator Flierl solche Konten einführen, die Basis der Linkspar-
tei pfi ff ihren Senator allerdings zurück. Dieser Streit geht mit 
Zöllner nun in die nächste Runde. 

Ein anderer bildungspolitischer Kniff von Zöllner ist die so 
genannte »Landeskinderregelung«: Wer seinen Hauptwohnsitz 
nicht in Rheinland-Pfalz hat, muss für sein Studium ab 2007 
Gebühren ab einer Höhe von 500 Euro pro Semester zahlen. 
Auch die Berliner SPD diskutiert diese Einnahmequelle seit 
Längerem. Im Weg steht aber wohl das Gleichbehandlungsge-
bot des Grundgesetzes. Denn ähnliche Vorhaben wie in Rhein-
land-Pfalz wurden in Bremen und Hamburg bereits von Ge-
richten gestoppt. 

Das eigentliche Ziel Zöllners liegt jedoch auf Bundes-
ebene. Er will mit dem »Vorteilsausgleich« die Finanzierung von 
Studienplätzen neu ordnen. Bisher bekommt ein Bundesland 
keinen fi nanziellen Ausgleich, wenn es über den eigenen Be-
darf hinaus Studienplätze für Abiturientinnen und Abiturienten 
aus anderen Ländern anbietet. Gerade Berlin ächzt unter die-
sen Kosten. Von den etwa 138.000 Studierenden kommt mehr 
als die Hälfte aus anderen Bundesländern, die sich nicht an der 
Finanzierung beteiligen. Bei Zöllners Modell würde das Geld 
den Studierenden folgen. Wer Studierende aus anderen Län-
dern aufnimmt, soll zusätzliche Mittel bekommen. 240 Millio-
nen Euro pro Jahr könnte Berlin so einnehmen. 

Doch die unionsgeführten Länder blockieren bislang Zöll-
ners Modell. Sie setzen auf Studiengebühren. Der Vorteilsaus-
gleich auf Bundesebene scheint somit noch in weiter Ferne. 
Viel direkter ist die Aussicht auf Studiengebühren – auch an 
der Spree. Zwar gilt Zöllner als einer der letzten Gebühren-
gegner in den Landesregierungen. Doch der Mann, der ihn 
nach Berlin holte, vertritt eine andere Meinung. Der Regieren-
de Bürgermeister Klaus Wowereit sagte noch im Sommer der 
UnAufgefordert: »Ich bleibe bei meiner persönlichen Auffas-
sung, dass Studiengebühren sinnvoll sind.« Jürgen Zöllner er-
klärte nun auf Anfrage: »Grundsätzlich ist ein gebührenfreies 
Studium bis zum ersten Abschluss ein zentrales Anliegen.« Soll 
damit die Gebührenfreiheit mit dem Bachelor-Abschluss en-
den und für den Master bereits gezahlt werden? Im kommen-
den Jahr wird der neue Senator beim Thema Studiengebühren 
eine konkrete Aussage treffen müssen.

Fabian Reinbold, Manuel Bewarder <

Ein Ruck für die Berliner Wissenschaft? Jürgen Zöllner ist
neuer Senator. Seine Pläne will er noch nicht Preis geben.

Der Mann mit den Konten

Wowereit holte Zöllner für die Baustelle Bildung.
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Herausragend oder nur eine unter vielen? Die Humboldt-Universität  
versucht erneut, Elite zu werden. Doch ihr Konzept ist umstritten.

> Der Antrag ist nicht länger als eine Seminararbeit im Haupt-
studium: 21 DIN-A4 Seiten Text, in anderthalbfachem Zeilen-
abstand. Aber er ist entscheidend für die Zukunft der Hum-
boldt-Universität (HU). Denn es geht um 100 Millionen Euro 
und viel Prestige. Ende November versammelt sich der Aka-
demische Senat (AS), das wichtigste Uni-Gremium, zu einer 
nicht-öffentlichen Sondersitzung. Diskutiert wird über den An-
trag, den die HU im September für den Elite-Wettbewerb ein-
gereicht hat. Nur wenn er Erfolg hat, winkt die Eintrittskarte in 
den Klub der deutschen Spitzen-Universitäten.

 Werner Röcke, Germanist und Mitglied im AS, gibt sich 
nach der Sitzung optimistisch: »Es gab zwar Kritik, aber es war 
sachlich.« Er lobt, wie viele andere Beteiligte, die »konstruktive 
Atmosphäre«. So positiv sehen es nicht alle. Ein Professor be-
stätigt, dass einige Zweifel gehabt hätten, ob der Antrag, den 
der engste Kreis um HU-Präsident Christoph Markschies ver-
fasst hat, wirklich gut genug ist. Einzelheiten will er nicht ver-
raten, auch seinen Namen nicht. Denn die Situation ist heikel: 
Markschies kritisierte zu Beginn der Sitzung, dass es Indiskre-
tionen gegeben habe und der eigentlich geheime Antrag zuvor 
an eine Tageszeitung weitergegeben worden sei. Verschickt 
wurde der Antrag bislang nur an die Dekane. Die restlichen AS-
Mitglieder konnten ihn im Präsidentenbüro einsehen.

Warum die Aufregung? Es geht um die vorerst letzte Chan-
ce der HU, zu den Elite-Unis zu gehören. Im ersten Durchgang 
des Exzellenzwettbewerbs war sie bereits in der Vorauswahl 
gescheitert. In der nun laufenden Runde fi ndet die Vorauswahl 
im Januar statt. Dann wird entschieden, welche Hochschule 
ihren Kurzantrag ausformulieren darf und die Aussicht hat, als 
Elite-Uni gefördert zu werden.

Das Konzept der HU ist mit »Translating Humboldt into the 
21st Century« überschrieben. Dem Vernehmen nach sieht es 
vor, ein »Research Institut for Life Sciences« zu schaffen, Son-

derprofessuren einzurichten und die Abläufe inner-
halb der Universität zu straffen. Über die einzelnen 
Punkte des Antrags wurde auch im AS diskutiert.

Einem studentischen Vertreter zu Folge wurde 
»die mangelnde Nachhaltigkeit« des Konzepts kri-
tisiert. Probleme gebe es etwa bei den Sonderpro-
fessuren, die eingerichtet werden sollen. Wenn die 
Fördermittel nach fünf Jahren auslaufen, müsse die 
HU die Stellen aus ihrem üblichen Etat fi nanzieren. 
Woher das Geld dafür kommen solle, sei ungewiss, 
so der Student. »Das Problem wurde angesprochen, 
aber die Antworten des Präsidenten waren nicht kon-
kret,« sagt er.

Bemängelt wurde ebenfalls, dass zu wenige an 
der Ausarbeitung des Antrags beteiligt worden seien. 
Schon eine Woche vor der Sitzung hatten sich die 
Statusgruppen der wissenschaftlichen und sonsti-
gen Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen mit dem Präsi-
denten getroffen und dabei ihre Unzufriedenheit zum 
Ausdruck gebracht. Jürgen Hahn, AS-Mitglied und 

Professor an der Landwirtschaftlich-Gärtnerischen Fakultät, 
hofft nun, dass »es gelingt, die Mitwirkungsbereitschaft aller 
Beteiligten zu wecken«, sollte die HU die Vorauswahl überste-
hen und einen Langantrag formulieren. 

Sportwissenschaftler Elk Franke unterstreicht diesen 
Punkt: Die Zeit bis zum Vorentscheid im Januar müsse genutzt 
werden. »Die Idee, Humboldt ins 21. Jahrhundert zu überset-
zen, ist attraktiv, aber auch ein schmaler Grat.« Man müsse klä-
ren, wie sich alte Humboldsche Ideale wie die Einheit von Leh-
re und Forschung in die Spannungen zwischen Massen- und 
Forschungsuniversität etablieren ließen. »Die Herausforde-
rung ist, den Kurzan-
trag jetzt mit Inhalt zu 
füllen und genau zu 
sagen, wie das in den 
Fakultäten laufen soll«, 
so Franke.

Die Diskussion 
über den Exzellenz-
antrag wird also wei-
tergehen. Auch der 
AS soll dazu noch ein 
zweites Mal tagen – in 
der zweiten Januar-
hälfte. Dann könnte 
der Elite-Traum für 
die HU schon geplatzt 
sein. Die Vorauswahl 
der Kandidaten wird 
am 12. Januar getrof-
fen. 

Benjamin Reuter,
Fabian Reinbold <

Nicht noch einmal baden gehen

Illustration: Martina Hein
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Im Februar ist es soweit: Die Studierenden der HU wählen ihr Parlament.
Es geht um 300.000 Euro und die Frage: Grün, liberal oder depressiv?

UNAUFgefordert

Kreuz mal wieder
> Es geht um euer Geld. Sechs Euro zahlen jeder Student und 
jede Studentin bei der Rückmeldung an die verfasste Studieren-
denschaft der Humboldt-Universität (HU). Das macht pro Jahr 
etwa 440.000 Euro. Ein Drittel davon geht an die Fachschaften. 

Über die restlichen 300.000 Euro verfügt das Studieren-
denparlament (Stupa) und fi nanziert damit soziale Hilfsange-
bote wie die studentische Darlehenskasse oder die studen-
tische Selbstverwaltung – das sind die einzelnen Referate des 
ReferentInnenrates (Refrat). Außerdem unterstützt das Stupa 
mit dem Geld studentische Initiativen wie den Kinoklub, den 
Kinderladen »Die Humbolde« oder die UnAufgefordert. 

Wohin wie viel Geld fl ießt, entscheiden die 60 Abgeordne-
ten des Stupa. Wer Mitglied wird, entscheidet ihr. Am 6. und 7. 
Februar fi ndet die Wahl zum Studierendenparlament statt. Bis 
jetzt stellen sich 17 Listen zur Wahl. Bis zum 15. Dezember kön-
nen sich noch weitere anmelden. Hier ein Überblick, wie sich 
die Listen, Lobbygruppen und Parteiableger selbst beschrei-
ben.

Adlershof Now!
Das Programm der Liste: die »Diktatur der Geisteswissen-
schaftler in Mitte« zu stürzen. Als selbst erkorene Repräsen-
tantin Adlerhofs will sie im StuPa eine Zusammenlegung der 
Referate im ReferentInnenRat (RefRat) durchsetzen sowie ei-
ne stärkere Kontrolle und Senkung der Ausgaben in allen stu-
dentischen Gremien.

Autonome AlkoholikerInnen/LLT/LSD 
»Das Leben ist eine Illusion, hervorgerufen durch Alkoholent-
zug.« Hieraus leiten die Studierenden der Naturwissenschaften 
aus Adlershof ihre zentrale Forderung ab: »Bier für 50 Pfen-
nich!« Ferner fordern sie mehr »Rechte für Alkoholiker/innen in 
Form von Aschenbechern« in den Unigebäuden und die »Ex-
matrikulation aller neoliberalen Schweine«. 

Buena WISTA für Adlershof 
Viertelparität in allen Gremien und die Demokratisierung der 
Hochschule sind für die Mathematiker/innen ebenso Thema, 
wie Studiengebührenfreiheit und »mehr Raum für studen-
tische Interessen«. Auf dem Campus Adlershof wollen sie sich 
vor allem für die Schaffung von studentischen Cafés einsetzen 
und sich gegen Rechtsradikalismus engagieren.

Demokratische Linke 
»Radikaldemokratie« bedarf, so sieht es die parteiunabhän-
gige Hochschulgruppe, einer »Repolitisierung der Hochschul-
politik«. Und dies sei eine klare Absage an die »neoliberal-ge-
färbten Reformen«, welche die Hochschulen in ein »Dienstleis-
tungsunternehmen« verwandeln sollen.

Depressive HedonistInnen/Die Liste 
»Wir wollen das, was ihr wollt.« Und was ihr wollt, könnt ihr de-
nen schreiben: Realdepheds@wir-sind-cool.org. Illustrationen: Sophia Chin

Forum Charité 
Die Liste konzentriert sich speziell auf die Forderungen der 
Mediziner und Medizinerinnen. Die Mitglieder verlangen Ver-
besserungen innerhalb des fakultätsinternen Verwaltungsap-
parats sowie in der Standortorganisation der Charité. Ebenso 
soll durch die aktive Mitarbeit im StuPa die Isolation der Chari-
té vom Rest der HU aufgehoben werden. 

FSI-Medizin der Charité 
Nach fünf Jahren im Studierendenparlament der FU kandi-
dierte die Liste 2006 erstmals an der HU. Innerhalb der Chari-
té fordert die FSI eine gerechte Verteilung der Gelder zuguns-
ten der Studierenden. Durch die Arbeit im StuPa hofft auch sie, 
die Charité wieder näher an die »Mutteruniversität« heranzu-
führen.

Grünboldt
Neben Forderungen nach ganzheitlich gebildeten Akademi-
ker/innen im Sinne Humboldts, einem freien Hochschulzugang 
und mehr Raum für studentische Interessen sind es vor allem 
ökologische Fragen, die den Grünen am Herzen liegen. Denn 
nicht nur in Sachen Müllvermeidung und Energiesparen gebe 
es an der HU noch eine Menge zu tun.
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Mutvilla 
Die LesBiSchwuleQueerTranssexuellTransidentischIntersexu-
ellAsexuellTrans-gender-Interessenvertretung tritt für die Be-
lange aller wie auch immer sexuell orientierten Studierenden 
ein. Den »gesellschaftlichen Herrschaftsverhältnissen«, wie 
sie sich in den universitären Strukturen manifestierten, will 
sie die Stirn bieten, um die Integration und Emanzipation Les-
BiSchwuler voranzutreiben. 

Olks
Die offene Liste kritischer Studierender hat sich ganz dem 
Kampf für ein »selbstbestimmtes Studium« ohne Zeitdruck und 
Gebühren verschrieben. Dem »Ruf einer neoliberal geprägten 
Gesellschaft nach Elite« will die Liste eine kritische Lehre ent-
gegensetzen, die nur bestehen könne, wenn die maximale Frei-
heit des wissenschaftlichen Arbeitens gewährleistet ist.

RCDS 
Das Hauptanliegen des Rings Christlich-Demokratischer Stu-
denten an der HU: mehr Transparenz bei den Finanzen der ver-
fassten Studierendenschaft. Der RCDS befürchtet, ein Großteil des 
Haushalts werde nicht für die Interessen aller Studierenden, son-
dern für die »kommunistische Weltrevolution« verwendet werden.

Unser Haus Humboldt (UHH)
Außer den linken Überzeugungen hat sich die UHH einen 
Aphorismus Humboldts auf die Fahne geschrieben: Denken 
und Wissen sollten immer gleichen Schritt halten. Wissen blei-
be sonst »tot und unfruchtbar«. Am Humboldt‘schen Bildungs-
ideal hält die Liste ebenso fest wie an der Forderung, die Bus-
haltestelle »Staatsoper« in »Humboldt-Universität« umzu-
benennen.

Marie-Christine Tiemann <

Politik

HU-Student (HUS)
Ein »angenehmeres und freundlicheres« Studium an der HU 
ist das Ziel von HUS. Das beinhaltet die Gewährleistung des 
Semestertickets und der Studiengebührenfreiheit sowie den 
Ausbau von Sprachenzentrum und Career-Center zum »Er-
werb von Soft-Skills«. 

Jusos-Hochschulgruppe 
Die Jusos stellen sich vehement gegen eine in ihren Augen 
sinnlose Studienreform, mit BA/MA-Studiengängen und Credit  
Points. Außerdem lehnen die Jusos sämtliche Schritte ab, die 
»in Richtung einer Ökonomisierung der Universitäten« gehen. 
Hierbei wollen sie sich von der gleichnamigen Jugendorgani-
sation der SPD abgrenzen und stehen ausdrücklich in Opposi-
tion zur Parteilinie der Sozialdemokraten. 

KOKO
»Konsequent konstruktiv« aber auch »kompromissbereit« 
möchte die Liste sein, die letztes Jahr erstmals zur Wahl antrat,  
um vor allem die allgemeinen Studienbedingungen verbessern. 
Ein zentraler Punkt ihrer Bemühungen: die Einführung einer 
modifi zierten BA/MA Studienordnung. Alles frei nach der Ma-
xime: Der »exzellente Ruf der HU ist ausbaufähig«.

LHG 
Die Liberale Hochschulgruppe betitelt sich selbst als die demo-
kratische Alternative zu einem vornehmlich links besetzten StuPa 
an der HU. Dabei setzt die Gruppe auf Reformen im Hochschul-
system und mehr Transparenz in universitären Entscheidungspro-
zessen. Die LHG ist bundesweit vernetzt und folgt man den aufge-
führten Links der Homepage, dann landet man zu guter Letzt bei 
den Jungen Liberalen, der Jugendorganisation der FDP.

Linke Liste  
Die Linke Liste besteht seit 1993 als parteiunabhängige Hoch-
schulgruppe und ist seitdem im RefRat wie auch in verschie-
denen universitären Gremien und Fachschaften aktiv. Ziel ihrer 
politischen Aktivitäten ist es, die Universität als »Stätte der Re-
produktion gegenwärtiger Herrschaftsstrukturen« in einen Ort 
»gesellschaftspolitischer Opposition« umzugestalten.



18

Studieren

UNAUFgefordert Dezember 2006

Studieren in... Szeged

> Ein schöner Tag im Sommer 2004: Es war wieder Zeit für 
die ZVS-Post. Doch der Gang zum Briefkasten hatte sich leider 
wieder nicht gelohnt: Die dritte Absage für meinen Wunsch-
studiengang Humanmedizin. So langsam ging‘s mir auf die 
Nerven. Ich rief einen Freund an, der sich auch beworben hat-
te. Er war ebenfalls abgelehnt worden. Jedoch hatte er einen, 
wie ich dachte, tollkühnen Entschluss gefasst: »Ich bin im eng-
lischsprachigen Studiengang in Szeged in Ungarn angenom-
men worden und am kommenden Montag geht‘s los. Mir ist 
egal, ob das Studium dann in Deutschland anerkannt wird oder 
nicht. Warten werde ich auf jeden Fall nicht mehr!« Er hatte 
gehört, dass es dort eventuell noch ein paar freie Studienplät-
ze gibt. Also schrieb ich schnell eine Anfrage mit Lebenslauf 
und Motivationsschreiben. Et voilà, bevor ich mich versah, saß 
ich am Vortag des Semesterstarts in einem Flugzeug nach Un-
garn. 

10.000 Euro Gebühren

Auf dem Weg in die 164.000-Einwohner-Stadt Szeged  
wurde ich von einem späteren Kommilitonen, den ich auf der 
Zugfahrt von Budapest nach Szeged kennen gelernt hatte, 
zur Semestereröffnungsparty eingeladen. Eine gute Gelegen-
heit, einige meiner zukünftigen Kommilitonen und Kommilito-
ninnen aus den drei Studiengängen (Deutsch, Englisch, Unga-
risch) kennen zu lernen und sich schon mal mit der komplett 
neuen, aufregenden Situation vertraut zu machen. 

Am nächsten Morgen, viel zu früh für meinen Geschmack, 
nahm ich an dem obligatorischen Englischtest und dem darauf 
folgenden kurzen Willkommensgespräch mit dem Leiter des 

internationalen Studienganges teil. Dies war aber anschei-
nend eher eine Formsache und nicht wirklich wichtig. Kurze 
Zeit später fanden sich alle in einem großen Vorlesungssaal 
ein, um dem Dekan den Universitätsschwur nachzusprechen. 
Etwas beschämt stellte ich fest, dass ich meine Jeans, T-Shirt 
und Sneakers doch lieber gegen ordentliche Schuhe und An-
zug hätte auswechseln sollen. In Ungarn wird bei solchen An-
lässen und allen Endsemesterprüfungen sehr auf Anzug und 
Krawatte Wert gelegt – eine Art Respektbekundung für Fach 
und nicht zuletzt Prüfer oder Prüferin. Schließlich werden so 
fast alle Prüfungen in Ungarn mündlich abgelegt. Schriftliche 
Prüfungen oder gar ›Multiple Choice‹ gibt es so gut wie nie. 
Zwar bin ich davon überzeugt, dass man mit einem durch-
schnittlichen Maß an Fleiß und Motivation jede Prüfung ge-
backen bekommt, dennoch muss ich leider an dieser Stelle 
alle enttäuschen, die glauben das Studium in Ungarn sei ein-
facher oder gar zu »erkaufen«. Denn der fi nanzielle Aspekt 
ist bei der Entscheidung für ein Studium in Ungarn nicht zu 
übersehen: mehr als 10.000 Euro Studiengebühren sind pro 
Jahr zu zahlen. 

Anatomie, Chemie, Ungarisch

Am Anfang der vier Semester bis zum Physikum wa-
ren wir etwa 90 Studierende aus Deutschland, Skandinavi-
en, Griechenland, Nordamerika, Kuba, Großbritannien und 
auch Afrika und Asien. Und alle mit dem gleichen Ziel: Arzt 
oder Ärztin zu werden. Schnell stellte sich heraus, dass hier 
nur bestehen konnte, wer wirklich motiviert war, Tag für Tag 
dafür zu arbeiten. Das erste Semester, das ich bis jetzt als 
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Mir lasse de Dom in Szeged. Da scheint die Sonne 2000 Stunden im Jahr. 
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das Schlimmste in Erinnerung habe, wartete nicht nur mit ge-
wöhnlichen Fächern, wie etwa Anatomie, Chemie oder Bio-
logie auf, sondern auch mit Ungarisch. Ungarisch muss man 
hier in den ersten zwei Jahren durchgängig belegen, und es 
wird, zumindest im Englischen Studiengang, auch als gleich-
wertiges Fach angesehen. Das kann man nur gut heißen, weil 
ein Grundstock der Sprache einem den Alltag in Ungarn um 
einiges erleichtert. 

Die Albert-Szent-Györgyi-Universität in Szeged besteht 
größtenteils aus einem Campus, der den Domplatz umgibt. Le-
diglich ein paar Krankenhäuser und das Anatomiedepartment 
liegen ein paar Tramstationen weiter weg. Obwohl es unga-
rischen Universitäten und nicht zuletzt dem gesamten Gesund-
heitswesen an Geld fehlt, habe ich das während der Vorklinik 
eigentlich kaum bemerkt. Die Räumlichkeiten und ihre Aus-
stattung waren völlig in Ordnung und in gutem Zustand. Be-
sonders von den EU-Geldern, die nach Ungarn fl ießen, hat die 
Universität enorm profi tiert: Unter anderem wurde hier eine 
neue große Bibliothek gebaut. 

Die Meinung über die Lehrenden in den einzelnen De-
partments ist natürlich sehr von der eigenen Erfahrung ab-
hängig. Genau wie in Deutschland gibt es in Ungarn sehr en-
gagierte Personen, die sich große Mühe geben, das teilweise 

schwer vermittelbare Wissen gut zu veranschaulichen. Aber 
auch weniger motivierte Dozentinnen und Dozenten lehren 
hier. Frustrierend ist, dass das ungarische Hochschulsystem 
kaum demokratische Strukturen beinhaltet und die Entschei-
dungen von Professoren oder Professorinnen meist unan-
fechtbar sind. An größere Ungerechtigkeiten kann ich mich 
aber nicht erinnern. 

Abflug nach dem Physikum

Obwohl die meisten meiner deutschen Kommilitonen und 
Kommilitoninnen nach dem Physikum an Unis in Deutschland 
und Österreich gewechselt sind, habe ich mich entschieden, in 
Ungarn zu bleiben. Auf Englisch zu studieren macht mir per-
sönlich einfach zu viel Spaß, um es gegen ein deutsches Stu-
dium einzutauschen. Außerdem erhoffe ich mir, dadurch ein 
paar mehr Türen für die Zukunft offen zu halten. Das Studium 
wird zudem in Deutschland voll anerkannt.

Nach zwei Jahren in Szeged hat es mich als Berliner aller-
dings in eine größere Stadt gezogen, und nun studiere ich im 
fünften Semester an der Semmelweis Universität in Budapest. 
Dennoch bin ich sicher: Für die ersten zwei Jahre war Szeged 
mit der kompakten Lage seiner Departments und der persön-
lichen Atmosphäre sicherlich das Beste, was mir hätte passie-
ren können.

Julien Haßelmann <

Albert-Szent-Györgyi-Universität für 

Medizinische Wissenschaften

Gründungsjahr: 1872
Studierende: 30.526
Lehrende: 6.600
Gebühren: ca. 10.000 $ / Jahr
Motto: Veritas – Virtus – Libertas (Wahrheit – Tugend – 
Freiheit)
www.u-szeged.hu

Alt und neu: Die Innenstadt von Szeged und die gerade gebaute Unibibliothek.
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le unter dem Emblem mit Reichsadler lautete: »Europa steht 
standhaft und treu zum StudiVZ.« Außerdem hatte Dariani 
die Domain völkischer-beobachter.de gekauft. Als dies be-
kannt wurde, bezeichnete er die Einladung als eine Satire, die 
ihm leid täte. Doch Dariani machte inzwischen mit neuem Är-
ger auf sich aufmerksam: Auf der Seite von YouTube stellte er 
Clips zum Download bereit, in denen er etwa betrunkene Frau-
en auf Clubtoiletten »interviewt«.

Seit November sorgen neue Vorwürfe rund um das 
StudiVZ für Wirbel. Innerhalb der Online-Gemeinschaft hatte 
sich eine Gruppe von etwa 800 Männern zusammengeschlos-
sen, um monatlich eine Misswahl unter den registrierten Stu-
dentinnen zu veranstalten. Die »Miss StudiVZ« wurde dann von 
den Mitgliedern in Mails belästigt. Die Betreiber haben nun ei-
nen Blog eingerichtet, um in den nächsten Wochen gemein-
sam mit den Mitgliedern einen Verhaltenskodex zu erarbeiten. 
»Es wird auch darum gehen, Konsequenzen für so ein Fehlver-
halten festzulegen«, erklärt Suter. Studentischen Vertretern an 
der HU reicht das nicht. So fordert Rebecca Brückmann här-
tere Strafen: »Es ist ja auch strafrechtlich relevant, was diese 
Leute gemacht haben.«

Die Gründe für derartige Probleme sehen die Betreiber in 
der rasanten Entwicklung des StudiVZ: »Wir wurden von den 
vielen Anmeldungen selbst etwas überrollt«, sagt Suter. »Wir 
haben Fehler technischer und inhaltlicher Natur gemacht.« 
Nun sei man dabei, die Mängel zu beheben und »erwachsen 
zu werden«. Die Mitglieder des StudiVZ werden das gewiss 
begrüßen. 

Tina Rohowski <

> Noch im Oktober dieses Jahres hatten die Macher des 
StudiVZ  Grund zum Feiern: Die Seite wurde ein Jahr alt. In kur-
zer Zeit war die Mitgliederzahl rasant gestiegen. Eine Million 
Nutzerinnen und Nutzer sollen registriert sein. Es hieß, das 
StudiVZ werde schon bald für einen zweistelligen Millionenbe-
trag an US-amerikanische Interessenten verkauft. Man arbei-
tete an der Expansion innerhalb Europas. Bald sollten Werbe-
banner auf der Seite für zusätzliche Einnahmen sorgen. 

Doch mittlerweile dürfte den Gründern die Feierlaune ver-
gangen sein: Ein Skandal reiht sich an den nächsten. Lücken 
im Datenschutz, fragwürdige Scherze und Fälle sexueller Be-
lästigung gehören, neben allen Erfolgsmeldungen, auch zur 
Jahresbilanz.

Von Beginn an gab es Zweifel, ob die Plattform Fragen 
des Datenschutzes ernst genug nimmt. Das Unternehmen ver-
sicherte stets, die gespeicherten Daten würden nicht an Drit-
te weitergegeben. Ebenso seien persönliche Inhalte, die Mit-
glieder in ihr Profi l einstellen können, ausreichend geschützt. 
In der Blog-Gemeinde ist jedoch das Aufspüren von Sicher-
heitslücken längst zu einem Sport geworden: Schon mehrfach 
soll es gelungen sein, ganze Profi le mit sämtlichen Fotos, Inter-
essen oder Bekanntschaften abzurufen. Deshalb warnt auch 
der ReferentInnenRat der Humboldt-Universität Berlin (HU) 
vor der Seite: »Wir rufen alle Studierenden auf, das StudiVZ 
zu meiden«, sagt Rebecca Brückmann, Referentin für Öffent-
lichkeitsarbeit. Auch bei ähnlichen Internetplattformen sei Vor-
sicht geboten: »Der Datenschutz ist ein grundsätzliches Pro-
blem dieser Angebote«, sagt sie. Dario Suter, Marketingchef 
des StudiVZ, gesteht technische Mängel ein. Man habe aus 
diesem Grund zusätzliche Experten für Datensicherheit einge-
stellt. »Wir bedauern, dass es zu einem Boykottaufruf gekom-
men ist. Die Probleme sollen so schnell wie möglich beseitigt 
werden«, sagt er.

In der Kritik steht zudem einer der Gründer des StudiVZ, 
Ehssan Dariani. Er hatte im vergangenen Juli eine Geburts-
tagseinladung online veröffentlicht, die der Titelseite des »Völ-
kischen Beobachters« nachempfunden war. Die Schlagzei-
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Fehler im System: Es war die deutsche Web-Hoffnung. Doch peinliche 
Jungenwitze und Datenschutzlücken belasten das StudiVZ.

In der Kritik: StudiVZ-Gründer Dariani.
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> Es schwingt ein wenig Stolz mit, wenn Patrick von Ribben-
trop die Geschichte des Humboldt-Ladens erzählt. Noch als 
Student gründet er 1994 die PVR Unikleidung GmbH und klopft 
beim Präsidium der Humboldt-Universität (HU) an. Sein Vor-
schlag: nach amerikanischem Vorbild T-Shirts mit dem Hum-
boldt-Logo zu gestalten und zu vermarkten. Er stößt auf taube 
Ohren. Erst ein Jahr und zahlreiche Briefe später bekommt er 
die Zusage, das Humboldt-Logo nutzen zu dürfen. Zum Ver-
kaufen der ersten Hemden steht Ribbentrop noch hinter einem 
Tapeziertisch im Foyer des Hauptgebäudes. Im Jahr 2000 zieht 
er dann mit Hilfe der Uni in den eigenen Verkaufsraum. Drei 
Jahre später folgt der bisherige Höhepunkt für sein Geschäft: 

In einem Wettbewerb der »Zeit« wird sein Shirt zum schönsten 
der deutschen Uni-Landschaft gekürt.

Nun, 2006, hat sich das Blatt gewendet. Im Juni kün digt 
die HU Ribbentrops Firma den Lizenzvertrag zum 1. Januar 
2007. Nun will sich die Uni selbst um das Merchandising küm-
mern. Da sie als öffentliche Institution keine Einnahmen aus 
Werbung erzielen darf, soll die Humboldt Innovation GmbH 
(HIG), eine Tochterfi rma der HU, den Humboldt-Laden ab Ja-
nuar übernehmen.

Die offi zielle Begründung ist knapp: »In Zukunft will die 
Humboldt-Universität ihre Marke und ihr Logo selbst vermark-
ten«, sagt Hans Jürgen Prömel, Aufsichtsratsvorsitzender der 
HIG und HU-Vizepräsident. »Durch die Gründung der HIG im 
letzten Jahr hat die HU zum ersten Mal die Möglichkeit da-
zu.« Die Uni verfolge Ziele, die sich mit Ribbentrops nicht ver-
einbaren ließen, da dieser profi torientiert arbeite. Vieles wolle 
deshalb die HIG besser machen: »Ich denke da an Welcome 
Packages für neue Studierende bestehend aus Produkten mit 
Humboldt-Logo«, so Prömel. »Außerdem fl ießt der Gewinn des 
Humboldt-Ladens in Zukunft nicht in private Taschen, sondern 
kommt der Lehre und Forschung der HU zugute.« 

Ribbentrop fühlt sich übergangen: »Jahrelang hat die Uni 
von mir profi tiert, von der guten Presse die der Humboldt-Laden 
bekam, den Lizenzgebühren, der Miete und dem Wir-Gefühl, 
das der Laden vermittelte.« Nun wolle die Uni sein Geschäft, 
seine Kollektion und sogar seinen leitenden Angestellten kom-
mentarlos übernehmen. »Nicht einmal eine Vorwarnung hat es 
gegeben«, so Ribbentrop.

An der Uni hört man hinter vorgehaltener Hand weitere 
Gründe für die Kündigung. Es heißt, Ribbentrops Firma habe 
die Lizenzgebühren für das Humboldt-Siegel und den Namen 
»Humboldt-Universität« oft verspätet gezahlt. Auch wären Ver-
einbarungen über Preise und Gestaltung des Sortimentes nicht 
eingehalten worden. »Gespräche mit Ribbentrop hat es viele 
gegeben, die Verhandlungen haben aber zu keinem Ergebnis 
geführt«, sagt ein Mitarbeiter der Universität. 

Kampfl os will Ribbentrop seine Firma nicht aufgeben. Er 
befürchtet, dass der Humboldt-Laden unter Führung der HIG 
eingeht: »Schließlich hat die Uni viel wichtigere Dinge zu tun, 
als sich um den Verkauf von T-Shirts zu kümmern.« Er bestrei-
tet, bisher eine Kündigung des Mietvertrages erhalten zu ha-
ben. Nun plant Ribbentrop bis zum regulären Ablauf des Ver-
trages Ende 2008 im Laden zu bleiben, um lizenzfreie Produkte 
zu verkaufen. Anstelle der beiden Humboldt-Köpfe wäre dann 
eine Erdkugel in das O des Schriftzuges integriert. »Ich habe 
eine Verantwortung gegenüber meiner Firma. Die Kollektion 
und den Schriftzug darf die Uni auf keinen Fall verwenden«, 
sagt er.

Wie die HU auf Ribbentrops Pläne reagieren wird, ist 
noch unklar. Und somit auch, was mit dem Humboldt-Laden 
im kommenden Jahr passiert. Das bisherige Sortiment wird es 
dann jedoch wohl nicht mehr geben. 

Antje Binder <

Patrick von Ribbentrop ist der Erfi nder des Humboldt-Shirts. Jetzt will
ihn die Uni vor die Tür setzen. Doch er kämpft um seinen Laden.

Der T-Shirt-Krieg

Noch ist es sein Laden: Patrick von Ribbentrop.
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E-Mail aus... der Mongolei

From: Janine Graf
To: redaktion@unaufgefordert.de

Subject: Die Straße im Nichts
Sent: 01.12.2006 - 21.13

Liebe Redaktion,
nicht viele Wege führen nach Tosontsengel, einem kleinen Ort mitten in der Mongolei, wo das Verkehrsnetz übersichtlich ist. 
Wie in den meisten Orten hier führt eine Straße hinein und eine heraus, verfahren kann man sich da kaum. Die Schwierigkeit, bis 
nach Tosontsengel zu kommen, (und vor allem wieder weg) besteht darin, ein Transportmittel zu fi nden. In einem Land, drei mal 
so groß wie Frankreich, in dem es nur die Eisenbahnlinie von Peking nach Moskau durch Ulaanbaatar gibt und Busse allein bei 
ausreichend Nachfrage fahren, werden Raum und Zeit zu neuen Dimensionen. Der übliche Weg von einem Ort zum nächsten 
führt über den Marktplatz, wo Männer mit ihren russischen Kleinbussen für acht Personen auf bis zu 15 Leute warten, die sich 
den Sprit teilen. Bis die zusammen kommen, können schon ein paar Tage vergehen: In dem dünn besiedelten Land reist nie-
mand zum Spaß, zumal der nächste Ort oft mehrere hundert Kilometer entfernt ist. Wer es sich leisten kann, mietet einen Jeep 
samt Fahrer, dem er dann den Rückweg und oft auch die Übernachtung am Zielort bezahlt. Dass eine 300 Kilometer lange Stre-
cke schnell acht Stunden dauern kann, hängt wieder mit dem Straßennetz zusammen. Jenseits der Hauptstadt Ulaanbaatar wer-
den die Asphaltstraßen bald abgelöst von Sandstraßen und Buckelpisten. Wir fuhren die rund 1.500 Kilometer unserer Reise 
mit durchschnittlich 40 Stundenkilometern. Stößt man vor bis ins Altaigebirge im Westen, geht‘s nur noch um und über Felsbro-
cken, die dem Bodenblech Angst und Schrecken machen – und das mit 20 Stundenkilometern. Wer ganz viel Zeit hat, kann ver-
suchen zu trampen. Die Einheimischen sind freundlich und halten alle an. Nur kommen eben nicht viele von ihnen vorbei, schon 
gar nicht mit freien Plätzen im Auto (und das obwohl alles worauf eineinhalb Meter Mensch passen, ein freier Platz ist). So sollte 
man sich auf zehn Stunden an der Straße einstellen. Immerhin hält man den Daumen in eine atemberaubende Landschaft. Allein 
dafür lohnt es sich. Der Weg ist das Ziel.

Viele Grüße, Janine <
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> Wilhelm von Humboldt ist schon lange tot. Sein 
Name aber lebt weiter. Und nicht nur die Humboldt-
Universität (HU) hat der preußische Reformer der 
Nachwelt hinterlassen: Auch sein Urenkel in der 
sechsten Generation trägt heute noch diesen be-
rühmten Namen. Wahrscheinlich ist das das Einzige, 
was die beiden gemein haben. Baron Leon Alexan-
der von Humboldt trägt Kapuzenpulli, Baggypants 
und Turnschuhe. Der 19-jährige Hamburger be-
zeichnet seinen Stil als eine Mischung aus »Styler, 
Gangster und Gammler«. Nachdem er zweimal sit-
zen geblieben ist, besucht der Abkömmling des Bil-
dungsreformers im Moment die zwölfte Klasse eines 
Gymnasiums. Aber nicht nur in der Schule gab es 
bisher Probleme. In der Vergangenheit ist er mehr-
mals mit dem Gesetz in Konfl ikt gekommen und hat 
mit Drogen und Gewalt Erfahrungen gemacht. Er sei 
damals auf die schiefe Bahn geraten, sagt er. »Aber 
inzwischen bin ich zu einem vernünftigeren Men-
schen geworden.«

Wenn Leon Berlin besucht, ist es etwas ganz 
besonderes für ihn, die Statuen seiner Vorfahren vor 
der HU zu sehen »Ich habe das Gefühl, Alexander 
und Wilhelm haben ständig ein wachsames Auge auf mich. Sie 
wissen, was ich denke und mache.« Dieses Gefühl sei dann am 
stärksten, wenn er vor ihren Statuen stehe. Auch denkt er, dass 
er sich mit den beiden Brüdern gut verstanden hätte. »Beson-
ders mit Alex, den fi nd’ ich irgendwie cooler, der ist mir auch 
ähnlicher«, sagt er.

Was Leon nach der Schule machen will, weiß er noch 
nicht genau. Er verspricht sich viel von den guten Kontakten 
der Familie von Humboldt. Außerdem erhofft er sich im spä-
teren Berufsleben Vorteile durch seinen Namen. Er wisse aber 
auch, dass ein Titel ohne ausreichende Qualifi kationen nicht 
viel wert sei. Seine Mutter, selbst eine Erbin Humboldts, hat 
auch schon Pläne, wie er seinem Namen alle Ehre machen 
könnte: »Sie möchte, dass ich BWL studiere und eine Firma 
eröffne, in der ich Edelledertaschen mit dem Humboldtsiegel 
herstelle. Sie meint, das würde sich gut verkaufen, aber da hab’ 
ich ehrlich gesagt kein Bock drauf!« Auf jeden Fall möchte Le-
on etwas erreichen im Leben und beweisen, dass es nicht nur 
zwei Humboldts gibt, die es zu etwas gebracht haben. Er ist 
stolz auf seine Vorfahren. »Alexander und Wilhelm hatten echt 
was drauf, sie haben sich nie von ihrem Weg abbringen las-
sen und ihre Ziele verfolgt, auch wenn sie sich dadurch in Le-
bensgefahr begeben haben. Was das betrifft sind sie meine 
Vorbilder.« 

Leon würde seinen Namen auch nie ablegen: »Falls mei-
ne Zukünftige meinen Namen nicht will, dann soll sie ihren be-
halten. Ich bin stolz, ein von Humboldt zu sein.« Aber ein groß-
er Name birgt zugleich gewisse Verpfl ichtungen. So hat seine 
Mutter, auch was die Frauenwahl angeht, klare Vorstellun-
gen. »Sie hat schon mehrmals auf Adelstreffen Anmerkungen 

gemacht, welche Dame sie für mich bevorzugt. Für sie kann 
es nur ein Mädchen aus ›gutem‹ Hause sein, am besten mit 
Adelstitel«, sagt er. Ihm sei das allerdings egal. 

Ob Leon an der Humboldt-Universität studieren möchte, 
weiß er noch nicht. »Mir fällt auf, dass jeder, der dort arbeitet, 
zugewandt und nett zu mir ist, sobald ich sage, wer ich bin. Le-
on nimmt an: »Es wäre bestimmt eine gute Werbung für die HU, 
wenn ich dort einmal studieren würde.« Und wenn das Abitur 
nicht gut genug wird und der NC an der Humboldt-Uni zu hoch 
ist? »Dann kann meine Mutter bestimmt noch was drehen.«

Anne-Sophie Brändlin <

Leon ist 19, trägt Baggypants, sieht sich als »Styler und Gammler«.
Und sein Ururururururgroßvater Wilhelm hat die HU gegründet.

Der Humboldt-Gangster

Studierende
2 1/2 Std. 7,70 Euro

Erwachsene
2 1/2 Std.
weitere Std.

8,70 Euro
3,00 Euro

Kinder
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bis 8 Jahre
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frei
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Entdecke die gemütliche Familiensauna 
und fi nde Ruhe und Entspannung vom Uni-Alltag

www.berlin-sauna.de
Prenzlauer BergFriedrichshain

Anzeige

Translating Humboldt into the 21st Century. Leon, der Urenkel von Wilhelm.
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Jagdszenen an der Uni
> Es beginnt ganz harmlos. Zum Beispiel mit der Frage eines 
Kommilitonen, ob man Lust auf einen Kaffee habe. Nein? Dann 
wird man von demjenigen eben ein Stück begleitet – in ei-
nigem Abstand, und manchmal unbemerkt. Es folgen E-Mails. 
Einige Zeit später, auf dem Weg nach Hause, steht er plötz-
lich in der S-Bahn. Und ein paar Wochen später vor der Woh-
nungstür. Irgendwann ist der unerwünschte Verfolger überall, 
auch wenn er nicht da ist.

Was nach dem Plot für einen typischen Gruselfi lm klingt, 
kommt auch außerhalb von Drehbüchern vor. Dieses Phäno-
men wird Stalking genannt. Im Englischen ist das Wort in der 
Jägersprache gebräuchlich und bedeutet so viel wie »beharr-
liches Verfolgen« oder »Nachstellen«. Seit zwei Jahren gibt es 
auch an der Humboldt-Universität (HU) einen Fall von Stalking, 
der bis heute andauert. Dieser zeigt, wie schwierig es für Be-
troffene ist, Hilfe zu bekommen – auch innerhalb der Univer-
sität. 

Am Institut für Musikwissenschaften der HU werden im 
Wintersemester 2004/05 zuerst Lena (22) und später Sand-
ra (23) von einem Kommilitonen, er soll hier D. heißen, beläs-
tigt und verfolgt. Es beginnt damit, dass er sich in der Vorle-

sung neben Lena setzt und sie nach Seminaren anspricht. Sie 
wiegelt ab. Er wolle den »Geschlechtsakt« mit ihr, erzählt er 
einem Kommilitonen. Auch außerhalb der Uni stellt er ihr nach. 
Aus einer Seminarliste bekommt D. die E-Mail-Adresse. Jetzt 
fragt er Lena auch schriftlich, ob er sie »zum Herrentag einmal 
berühren dürfte«. Dass sein Verhalten ihr unangenehm sein 
könnte, sieht D. nicht: Irgendwoher brauche er doch mal einen 
sozialen Kontakt, erklärt er sein Verhalten anderen Studieren-
den gegenüber. 

 »Schon seine Erscheinung hat mir Angst gemacht«, er-
zählt Lena. »Er ist an die zwei Meter groß, schlaksig, hat dre-
ckige Klamotten und ungepfl egte Haare. Die anderen Studen-
tinnen siezt er, mit Männern redet er fast überhaupt nicht. Ich 
habe ihn kaum verstanden, so leise und unsicher redet er.« 
Warum D. sich gerade sie ausgesucht hat, habe er ihr nie er-
zählt. Nach mehreren Versuchen, ihm über E-Mail und per-
sönlich klarzumachen, dass sie keinen Kontakt zu ihm haben 
möchte, bittet Lena den damaligen Geschäftsführenden Direk-
tor der Musikwissenschaften, Peter Wicke, um Hilfe. 

Wenn fast nichts wirkt

Inzwischen beginnt D., auch Sandra nachzustellen. Den 
Fall an die Rechtsabteilung oder das Präsidium der HU wei-
terzuleiten, um ein Hausverbot oder einen Ausschluss von den 
Veranstaltungen für D. zu erwirken, zieht Wicke nicht in Be-

tracht. »Ich konnte nichts machen, weil alle Sachen außer-
halb der Universität vorgekommen sind. Außerdem blie-

ben die Aussagen der Mädchen immer nur Andeu-
tungen, Konkretes gab es nicht«, sagt Wicke heute. 

Er verweist Lena an die Frauenbeauftragte der HU. 
Auch diese meint, sie könne in diesem Fall nichts 
tun. Als Lena zur Polizei geht und auch dort zuerst 
auf wenig Verständnis für ihre Lage stößt, bean-
tragt sie eine einstweilige Verfügung. Was folgt, 
ist ein aufwendiges Verfahren: Briefwechsel mit 
dem Anwalt und Gerichtstermine. Wäre die Be-
lästigung nicht so schlimm gewesen, hätten sie 
den ganzen Verwaltungsaufwand gar nicht auf 
sich genommen, sagen beide. 

Eine Verfügung zu beantragen, sei oft die 
einzige Möglichkeit – obwohl sie in vielen Fällen 

wenig Wirkung zeige, erklärt Matthias Brumme, 
Polizist und Leiter der Stalking-Beratung in Span-

dau. Ein Gesetz, das Stalking unter Strafe stellt, ist 
erst seit wenigen Wochen in Kraft. Laut Brumme 

sind viele Stalker »klug genug, um sich haarscharf an 
der Grenze zur Illegalität zu bewegen«. Manche erkun-

digten sich sogar bei der Polizei, was erlaubt sei und was 
nicht. Was sie ihren Opfern antäten, merkten viele gar nicht. 

»Die haben einen Tunnelblick wie Betrunkene.« Laut einer Stu-
die der Arbeitstelle für Forensische Psychologie der TU Darm-

Verfolgt und belästigt – zwei Studentinnen wurden Opfer eines Stalkers.
Hilfe vonseiten der Universität blieb lange Zeit aus. Ein Erfahrungsbericht.
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stadt dauert ein durchschnittlicher Fall von Stalking über zwei 
Jahre. Die Darmstädter Studie fand außerdem heraus, dass 81 
Prozent der Täter Männer sind und es fast in der Hälfte der Fäl-
le zu körperlichen Angriffen kommt. Neunzig Prozent der Opfer 
litten an Angst und panikartigen Zuständen. Lena ging es ähn-
lich. »Eine zeitlang hatte ich Angst in die Uni zu gehen. Sobald 
ich dieses Gesicht sehe, fange ich an zu zittern.« Sie bekomme 
das nur »schlecht wieder unter Kontrolle«. 

Nachdem Sandra an einem Abend von D. nach Hause ver-
folgt wird und ihm nur durch die Hilfe einer Gruppe Jugend-
licher entkommt, beantragt auch sie eine einstweilige Verfü-
gung. Laut Gerichtsbeschluss darf sich D. den Studentinnen 
nun auf nicht weniger als 50 Meter nähern, sie nicht anspre-
chen bedrohen oder belästigen. Der Beschluss gilt ein halbes 
Jahr. Seminare und Vorlesungen der beiden sollen damit für 
ihn tabu sein. Bei Missachtung droht ein Bußgeld.

Polizei im Seminar

Als das Sommersemester beginnt, nimmt D. trotz des Nä-
herungsverbotes an den Veranstaltungen mit Lena und Sandra 
teil. Den Studentinnen bleibt nichts anderes übrig, als die Poli-
zei zu rufen. Über zwei Dutzend Mal tauchen in den Veranstal-
tung Polizisten auf, die D. aus dem Raum schleifen. Oft wehrt 
er sich dagegen. Einige Studierende beschweren sich wegen 
der dauernden Störungen bei Sandra. »Das war eine bedroh-
liche Situation, auch die Studenten hatten Angst«, erinnert sich 
Christian Kaden, einer ihrer damaligen Professoren. Wegen der 
Störung des Lehrbetriebs D. von seinem Seminar auszuschlie-
ßen, zog er nicht in Betracht. »Ich wollte die Sache nicht eska-
lieren lassen und zwischen den Parteien vermitteln. Für einen 

Ausschluss kam zu wenig Unterstützung vom zuständigen Di-
rektor.« Für Wicke stellte sich die Situation anders dar: »Wir 
hatten die Orientierung, uns erst mal raus zu halten. Bei den 
geringsten Vorfällen in unseren Räumen hätten wir reagiert. 
Das war eine rechtliche Grauzone.« Die Universität als Instituti-
on dürfe sich in so einem Fall nicht instrumentalisieren lassen.

Das Hausverbot wird schließlich von Susanne Frank, der 
Frauenbeauftragten am Institut für Soziologie, bei der Rechts-
abteilung der HU beantragt. An ihrem Institut war D. als Span-
ner in der Frauentoilette aufgefallen. Zusammen mit den Ver-
stößen gegen die Verfügung im Fall von Sandra und Lena wur-
de ihm deshalb für das Wintersemester 2005/06 ein Hausverbot 
für das Gelände der Universität erteilt. Als die einstweilige Ver-
fügung im Oktober 2005 abläuft, taucht D. bei beiden zu Hause 
auf. Ihre Adressen erfuhr er wahrscheinlich über das Gericht. 
Weder Lenas Freund noch acht Polizisten, die auf Sandras An-
frage anrücken, schrecken ihn ab. Wieder und wieder steht er 
vor der Tür. Lena verschiebt daraufhin den Plan, aus der Woh-
nung ihrer Eltern in eine eigene zu ziehen. »Ab und zu steht er 
immer noch da«, berichtet sie. Sandra hat mittlerweile ihre Ru-
he – dank ihres Vaters. Der hatte D. zu Hause aufgesucht. »Was 
mein Vater zu ihm gesagt hat, weiß ich selbst nicht genau, aber 
es hat gewirkt.«

Das »Gesetz zur Strafbarkeit beharrlicher Nachstellung«, 
das der Bundestag am 30. November 2006 verabschiedet hat, 
gibt Stalking-Opfern mehr Rechte, gegen die Täter vorzuge-
hen. Im Fall von Lena und Sandra wird es nicht helfen. Vor 
kurzem bekamen sie einen Brief vom Gericht, in dem es heißt, 
dass D. wegen »Wahnvorstellungen, Psychosen und Schizo-
phrenie« nicht schuldfähig sei. Mittlerweile ist er auch an der 
HU wieder aufgetaucht.

Benjamin Reuter, Désirée Verheyen <
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Aus aller Welt an die HU (V): Der Schweizer Hermann-Luc Hardmeier will 
kein typischer Erasmus-Student sein. In die Feier-Elite will er dennoch.

»Ich bin ein Partylöwe«
> Mit einem fröhlichen »Ciao« begrüßt 
mich Hermann in einem Café in der Nä-
he der Uni. Die Kleidung des 25-jährigen 
Schweizers ist aufeinander abgestimmt: 
schwarz, weiß, grau. Der einzige Farbtup-
fer ist der grelle pinke Milkshake, der vor 
ihm steht. 

Zu Beginn des Semesters ist Hermann 
aus der deutschsprachigen Schweiz nach 
Berlin gekommen, um sein Studium in Ge-
schichte und Germanistik abzuschließen. 
»Ich bin aber kein typischer Erasmus-Stu-
dent«, sagt er mit seinem Schweizer Akzent. 
Er fahre nicht wie einige seiner Kommilito-
nen und Kommilitoninnen ins Ausland, um 
nur zu faulenzen oder zu feiern. Immerhin 
20 Wochenstunden hat er sich in diesem 
Semester aufgebrummt. 

Berlin, Freiburg und Frankfurt am Main 
standen auf seinem Erasmus-Wunschzet-
tel. Dass er aus den beschaulichen Schaff-
hausen, wo er zuvor studierte, nun nach 
Berlin gekommen ist, hat für ihn klare 
Vorteile: »Berlin ist die Party-Stadt Nummer Eins!« In den ers-
ten beiden Wochen war er jeden Tag in einem anderen Club. 
Wie das zusammen passe, will ich von Hermann wissen. Ist 
er in Berlin, um zu studieren oder um die Party-Szene aufzu-
mischen? Ich ernte ein Kopfschütteln: »Ganz einfach: Wer hart 
arbeiten kann, der kann auch hart feiern.« 

Man merkt ihm an, dass er sich in Deutschland schnell 
eingelebt hat, und auch an die unangenehmeren Eigenarten 
hierzulande hat sich Hermann schnell gewöhnt: Bei der Im-
matrikulation wurde er von einem Schreibtisch zum nächsten 
geschickt. »In der Schweiz ist Deutschland berüchtigt für sei-
ne Bürokratie, und das zu Recht«, sagt er. Der Uni-Alltag ver-
laufe hier ähnlich wie in der Schweiz. Nur der Mut einiger Stu-
dierender, den Lehrenden zu widersprechen, und die deutlich 
volleren Seminare seien bemerkenswert: »30 Studierende im 
Seminar sind an Schweizer Unis schon viel. Hier kommt es vor, 
dass man 120 Teilnehmende hat und die Leute auf den Gän-
gen sitzen.« 

Hermann mit Milkshake. Bratwurst oder Döner wären aber auch okay.
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Manchmal gibt es Verständigungsprobleme, wenn er ver-
sehentlich in seinen Dialekt verfällt oder Worte benutzt, die in 
Deutschland nicht üblich sind. In der Schweiz hat man nämlich 
ein sehr zwiespältiges Verhältnis zur deutschen Sprache: »Die 
einen bemühen sich fast gar nicht, Hochdeutsch zu sprechen. 
Die anderen zu sehr. Ich gebe mir ein bisschen Mühe.« Um-
gekehrt ist es teilweise aber auch schwer, sich ans Hochdeut-
sche zu gewöhnen. »Es fährt mir ein kalter Schauer über den 
Rücken, wenn ich höre, dass es hier ›die Tram‹ und nicht ›das 
Tram‹ heißt.« Der größte Unterschied zum kleinen Schaffhau-
sen sei aber ein kulinarischer. Überall ein Wurststand, eine Dö-
nerbude oder ein asiatischer Imbiss. »Und wenn mal kein Platz 
ist, steht da eben ein tragbarer Wurststand,« sagt Herrmann. 
Wer bekommt bei so vielen Möglichkeiten, sich für wenig Geld 
den Magen vollzuschlagen schon Heimweh? Hermann jeden-
falls nicht. Trotzdem wird er demnächst übers Wochenende in 
die Schweiz fahren. Warum? »Zum Feiern natürlich.«

David Kozlowski <
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Ob Bach oder Oh, Tannenbaum: Die Chöre der Humboldt-Universität 
machen von sich hören. Demnächst sogar im Vatikan.

40 Stimmen für ein Halleluja

Humboldts Philharmonischer Chor
»Weihnachtsoratorium«
16.12.2006, 20 Uhr Marienkirche am Alexanderplatz, auch 
am 17.12.2006, 16 Uhr

Chor der Humboldt-Universität zu Berlin 
»Weihnachtskonzert«
16.12.2006, 20 Uhr Kirche »Zum Heiligen Kreuz«
Zossener Straße 65

Kammerchor
»Weihnachtskonzert«
17.12.2006, 17 Uhr Melanchthonkirche Spandau
Melanchthonplatz 1 
Weitere Infos unter: www.hu-berlin.de/musik

UNAUFgefordert Dezember 2006

> Unsere Chöre sind Papst. Im kommenden April werden die 
drei Chöre der Humboldt-Universität (HU), Humboldts Phil-
harmonischer Chor, der Chor der HU sowie der Kammerchor 
im Petersdom in Anwesenheit von Benedikt XVI. zu seinem 80. 
Geburtstag eine Messe des Berliner Komponisten Wolfgang 
Seifen uraufführen.

Solche Auftritte im Rampenlicht unterstreichen die mu-
sikalische Qualität der Sänger und Sängerinnen – der lange 
Weg der mühsamen Vorbereitungen scheint für die Nach-
wuchschöre einen besonderen Reiz zu haben. »Die Arbeit lebt 
mit jeder Probe, mit den Menschen, die Wochen und Monate 
auf diese Projekte hinarbeiten«, so Konstantin Alex, Universi-
tätsmusikdirektor. »Der Spaß an der gemeinsamen Sache steht 
im Vordergrund.«

Was den Sängerinnen und Sängern nach eigenen Anga-
ben in den wöchentlichen Proben »drei Stunden abonniertes 
Glück« beschert, können alle Studierenden in der Adventszeit 
für ein paar Stunden teilen: Vor dem Papstbesuch und noch vor 
den Festtagen laden die drei Chöre zu ihren traditionell sehr 
gut besuchten Weihnachtskonzerten ein.

Unter der Leitung von Alex wird der Philharmonische 
Chor mit Unterstützung der beiden HU-Orchester Bachs Weih-
nachtsoratorium in der Marienkirche am Alexanderplatz auf-
führen – für Dirigent Alex »ein schöner Gegenpart zu dem 
Stress und der miesen Laune, die Berlin in diesen Tagen be-
herrschen«.

Beim Chor der HU konzentriert man sich fast ausschließ-
lich auf das A-Capella-Singen und hat neben vielstimmigen 
Motetten, gregorianischen Gesängen und Weihnachtschorä-
len auch einige Weihnachtslieder im Repertoire. Der Chor der 

HU und sein Leiter Peter Vagts laden die Studierenden ein, ih-
re Freude am Musizieren während des Weihnachtskonzertes 
zu teilen. Man könne laut Vagts schon beim Zuhören spüren, 
dass die Leute »aus Spaß an der Musik singen, ihre Musik den 
Kopf frei mache und die Seele entspanne«. 

Zwar bringt der Kammerchor der HU die anspruchsvollen 
Werke von Bach, Mendelssohn-Bartholdy und Brahms näher, 
er nimmt aber auch immer etwas leichtere Kost in sein Pro-
gramm. Der Chor aus 40 Sängerinnen und Sängern hat für das 
Weihnachtskonzert deshalb auch einige Weihnachtslieder und 
Stücke des zeitgenössischen englischen Komponisten Bob 
Chilcott einstudiert.

Ludwig Weh <
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Wird hier schon die Ratzinger-Messe geprobt?
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1cm.de – seine Kunstwerke sind bekannt. Sie liegen auf der Straße,
hängen an Zäunen überall in der Stadt. Doch wer ist der Künstler?

Eine Suche 

> Überfüllte, laute Straßen. Menschen hasten an mir vorbei, 
während mein Blick fl üchtig über den Asphalt und die Häuser-
wände streift. Ich sehe, aber nehme es kaum wahr. Dabei ist 
es eigentlich auffällig: hier eine sechs auf dem Boden, dort ein 
Smiley auf einem Eimerdeckel, und auf dem Plakat gegenüber 
steht »1cm.de«. Alles mit weißer Farbe. Die seltsamen Zeichen 
scheinen anders zu sein als die üblichen Schmierereien, die 
sonst das Stadtbild Berlins prägen. Man sieht sie oft, immer 
öfter, je stärker und intensiver man darauf achtet: Eberswalder 
Straße, Kastanienallee, Zionskirchplatz. Die ganze Gegend 
scheint mit dieser Art von Kunst überzogen. Immer wieder fi n-
det man auch Verweise auf Internetseiten, darunter die unge-
wöhnlich klingende Bezeichnung »1cm.de«. Dort tauchen die 
Zeichen wieder auf und auch etwas wirklich Seltsames, womit 
ich nicht gerechnet hätte: Ich fi nde Tipps zur Browseroptimie-
rung. Was hat das mit den Zeichen zu tun?

Herauszufi nden, wer hinter der Malerei steckt, ist gar nicht 
so einfach. Man könnte fast meinen, es handle sich um ein 
Phantom. Gespräche über meine Beobachtungen ergeben, 
dass die Zeichen nicht nur mir aufgefallen sind. Wer macht sie 
und warum? Darauf gibt es bislang keine Antwort. Ein weiteres 
Puzzleteil ist Invalid Beach – eine kleine Oase der Kunst in einer 
Baustelle zwischen zwei Häusern in der Invalidenstraße. Sie ist 
bunt und durcheinander. Hier gibt es viel zu entdecken, denn 
neben den schon bekannten Zeichen zieren nun auch weitere 
Malereien und Installationen die entstehenden Räume. Mei-
ne Neugier wächst. Doch auch hier gibt es keinen konkreten 
Verweis auf den Urheber dieser heimlichen Ausstellung. Ist es 
überhaupt erlaubt, den noch brachliegenden Raum auf diese 
Weise zu nutzen? Warum hat sich das so aufmerksame Ord-
nungsamt bislang nicht darum gekümmert? 

Noch einmal widme ich mich der merkwürdigen Home-
page. Wenn nicht dort etwas zu fi nden ist, wo dann? Ich ver-
suche mein Glück an diversen Links. Es sind verdammt viele. 
Aber diesmal soll sich meine Mühe lohnen. Ich fi nde eine Ga-
lerie mit dem Namen »while cycling«. Zu sehen sind die ge-
heimnisvollen Zeichen, die wirken, als wären sie während des 
Fahrradfahrens gemalt worden. Und dort ist es dann: ein Foto 
von einem Mann, wie er auf einem Fahrrad sitzend einen lan-
gen Pinsel in der Hand hält. In akrobatischer Pose malt er einen 
Strich auf den Asphalt. Hinter ihm ein paar Autos. Es sieht ge-
fährlich aus. Sein Gesicht ist nicht zu erkennen, aber offenbar 
gibt es ihn wirklich.

Jennifer Quandt <

Dem Phantom auf der Spur
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Eine Begegnung

»Rainer Brendel«, sagt der etwas untersetzte dunkelhaarige Lo-
ckenschopf vorsichtig, unsicher, als rede jemand über eine un-
gewollte Identität. Seine Freunde nennen ihn »artist-dot-com« 
oder einfach nur »Sex«. Auf die Frage nach seinem Künstlerna-
men nimmt er einen Stift und fängt an zu Zeichnen: 

 »!!6_or_SeX-_-                                                 .4rtist.com« 
steht auf dem Papier. Aussprechen lässt sich der Name nicht. 
Es ist noch nicht einmal 15 Uhr, doch bedrückend dunkel im 
Café. Das Halbdunkel füllt sich mit scheinbar wirren Sätzen. Es 
fällt schwer, eine Fährte zu lesen und sich einem Künstler zu 
nähern, der doch eigentlich viel mehr Erfi nder sein will. 

»Schule hat mir nicht so zugesagt, also habe ich eine Leh-
re angefangen. Mit 18 Jahren habe ich dann meine erste Er-
fi ndung gemacht«, sagt der 46-Jährige. Der Lauf des Lebens 
führte Brendel über eine Ausbildung zum Chemielaborant 
und Altenpfl eger, in die Fahrradtechnik und in die Elektronik. 
Schließlich kam er 1995 durch Christos Reichstagsverhüllung 
zur Kunst – und nach Berlin. Seitdem ziert die Zahl »6« illegal 
zahlreiche Plakate und freie Flächen in Berlin-Mitte, zum Teil 
auch in Kreuzberg und Neukölln, schätzungsweise 600.000 in 
all den Jahren. Eine »6« ziert auch seinen Finger. Ein Bekennt-
nis. Die Finger umfassen das Wasserglas auf dem Tisch. Bren-
del sucht nach dem richtigen Satz, der richtigen Struktur im 
eigenen Labyrinth der Kunst. Die Assoziation der Menschen 
mit dem Wort »Sex« soll provozieren und aufmerksam machen. 
Meistens sind es Touristen und Touristinnen, »Menschen aus 
der Peripherie«, wie Brendel sie nennt, die aufmerksam genug 
sind. Sie sollen seine Spur bis ins Internet verfolgen und sich 
so seine Kunstwerke mit nach Hause nehmen. Schließlich sei 
Kunst in Häusern wirksamer als in Museen. 

Brendels Website www.1cm.de – mit der Adresse hat er 
die halbe Stadt versehen – schlägt allerdings Optimierungen 
von Browsereinstellungen vor. Kunst und Internetgeschäfte? 
Wie passt das zusammen?

Brendel ist wohl ein Phantom, das keines sein will. Denn 
gegen ein wenig Berühmtheit hat er nichts einzuwenden: Je 
mehr Menschen seine Internetseite besuchen, desto größer ist 
Brendels Chance, bekannt zu werden und irgendwann hohe 
Umsätze mit seiner Kunst zu erzielen: Es soll bald ein Buch ge-
ben mit Fotographien seiner Kunstwerke. Oder zumindest ei-
ne Online-Galerie, in der man sich Bilder seiner Kunstwerke 
kaufen kann. Immer steht dabei die Idee von der Verknüpfung 
»analoger« Straßenkunst und digitaler Internetwelt im Mittel-
punkt. Brendel will sich für legale Street-Art einsetzen. 

Nicht nur in Berlin, sondern auch in Hamburg, Bonn und 
Mainz versuchte sich Brendel als Streetart-Künstler. »Vor zehn 
Jahren ist Street-Art noch belächelt worden. Mittlerweile ist sie 
fester Bestandteil des Straßenbilds. Graphisch aufwändige Graf-
fi ti werden dabei oft mehr geschätzt,« sagt er. Brendel hat Lust 
auf Experimente. Möglicherweise will er sich sogar Verbündete 
suchen, mit anderen Künstlern und Künstlerinnen zusammenar-
beiten. Konkurrenz ist in seinem Metier nicht existenzbedrohend. 
Eher sind die schwindende alte Bausubstanz, die Sanierung und 
Modernisierung die wahren Feinde des Alltagskünstlers. Denn 
durch sie verliert Berlin genau die Freiheit, die Brendel für seine 
Kunst braucht. Lange Zeit bot Berlin wie keine andere Stadt Platz 
für Straßenkunst. Das könnte aufgrund des Baubooms bald vor-
bei sein: »Street-Art ist stark gefährdet«, sagt Brendel. Seine Ar-
beiten als »Zeichen der Freiheit«. Das Phantom ist ein Protestler.

Fabian Saul <

Kultur

Verziert die Stadt mit seiner Kunst: Rainer Brendel.

Foto: Tilman Junge
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Sophia, »Technology Won‘t Save Us«
Rough Trade
Bereits im Handel

»Where are you now?«, fragen Sophia im 
dritten Song ihrer neuen Platte »Tech-
nology Won’t Save Us«. Die Frage scha-
det an dieser Stelle nicht, katapultieren 
uns Robin Proper-Sheppard (Gesang, 
Gitarre, Bass, Klavier) und Ronals Aus-
tin (Drums) doch in andere Sphären und 
malerische Welten. Ihr Werkzeug sind 
Gitarren, Klaviere, Streicher, Holzblä-
ser und eine gute Portion eindrucksvol-
ler Texte. Nur gelegentlich, und deutlich 
seltener als bei früheren Werken, glei-
ten Sophia ins Pathetische ab und klin-
gen dann nur noch beinahe authentisch. 
Es überwiegt der aufrichtig zelebrierte 
Weltschmerz. Von atmosphärisch dich-
ten Instrumentals, wie »Twilight at the 
Hotel Moscow« und »Theme for the May 
Queen No. 3«, bis hin zu Popsongs mit 
Ohrwurm-Charakter, wie »Where Are 
You Know« hat diese Platte jede Men-
ge zu bieten. 

»Technology Won’t Save Us« ist ei-
ne popmusikalische Fundgrube und ein 
überragendes melancholisches Klang-
ereignis. Leider dauert es nur 40 Minu-
ten und ist damit viel zu kurz.

»The Automatic«, Konzert, 24.01.07
ab 21.00 Uhr im Lido, Cuvrystraße 7
Tickets: 12 Euro + VVK 

»MC5 kämpft mit Duran Duran«, bemerkte 
ein britisches Online-Magazin zum Sound 
der vier Jungs aus Cardiff. Spätestens seit 
der skurrilen Refrain-Zeile »What’s that 
coming over the hill, is it a monster?«, 
wurde das europäische Festland auf »The 
Automatic« aufmerksam. Was in der Sing-
le »Monster« noch nach leichtfüßigem In-
die-Rock klingt, ist nur ein winziger Aus-
schnitt aus dem Spektrum der Band, bei 
der man sich mit der Verwendung der üb-
lichen Genre-Bezeichnungen schwer tut. 
Elektro-Rock-Pop trifft es vielleicht. Ihr 
Name ist dabei Programm: Musik ist für 
Rob, Pennie, Frost und Iwan ein Gegen-
modell zum »automatic life«, welches die 
Jungs irgendwann vor die Frage nach Job 
oder College stellte. Dass es auch in der 
Provinz von Wales mindestens einen drit-
ten Weg gibt und dass dieser zudem sehr 
gut klingen kann, beweisen The Automa-
tic auch am 24. Januar im Lido in Berlin. 
Den Besucher erwartet eine kraftvolle 
Performance, die sich ausgiebig im Punk 
bedient – und genau deswegen alles an-
dere als gleichförmig wird. Auf keinen Fall 
verpassen!

Fabian Saul <

Albert Hammond, »Yours To Keep«
Rough Trade
Bereits im Handel

Zwar hörbar vorbelastet, aber dennoch 
frei und vielfältig legt Albert Hammond 
Jr., Gitarrist der Strokes und Sohn des 
bekannten Songwriters Albert Ham-
mond, sein Solodebüt vor. »Yours To 
Keep« schafft es herzzerreißend zu 
sein, ohne auch nur einmal zu schön, 
zu durchkomponiert zu klingen. Auf der 
ersten Singleauskopplung »Everybody 
Gets A Star« sucht er noch nach seinem 
eigenen Stil und klingt dabei ein wenig 
nach Julian Casablancas, von dem alle 
Strokes-Songs stammen. In Songs wie 
»Blue Skies« und »Scared« taucht Ham-
mond jedoch in neue Gitarrenpop-Sphä-
ren mit deutlichem Sixties-Einschlag ein. 
Und nichts wirkt dabei wie ein Imitat. 
Unterstützung gibt es von Casablancas 
persönlich (also kein Streit bei den Stro-
kes.), Ben Kweller, Jody Porter (Foun-
tains Of Wayne), Sammy James Jr. (The 
Mooney Suzuki) und nicht zuletzt von 
Sean Lennon, Sohn von John und Yoko 
Ono Lennon. Es erstaunt, dass solch ein 
großartiger Songwriter wie Albert Ham-
mond Jr. in all den Jahren bei den Stro-
kes »nur« in der zweiten Reihe stand. 

Was auf die Ohren

UNAUFgefordert Dezember 2006
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In aller Kürze

» Ich glaubte, mein Vater sei Gott. Wahre 
Geschichten aus Amerika « 
Paul Auster (Hg.)
Rowohlt Taschenbuch
415 Seiten, 9,90 Euro

> Lion Goodman wird von vier Kugeln in 
den Kopf getroffen. Zusammen mit dem 
Attentäter rätselt er nach den Schüssen 
stundenlang, warum er nicht stirbt. Kris-
tina Streeter verliebt sich in einen Mann, 
weil er Tortellini isst, die zäh sind wie Ra-
diergummi. Und Robert Winnie hält sei-
nen Vater für Gott, da er den Tod eines 
griesgrämigen Nachbarn befehlen kann. 
Etwa 4.000 solcher Berichte entstanden 
für Paul Austers »National Story Pro-
ject«: Im Jahr 1999 rief der Bestsellerau-
tor im amerikanischen Radio dazu auf, 
ihm Geschichten zuzusenden. »Wahr 
und kurz« sollten sie sein. Wenig später 
hatte Auster eine Flut an Zuschriften er-
reicht und er beschloss, die besten Epi-
soden nicht nur im Radio zu verlesen, 
sondern gleichfalls als Buch zu veröf-
fentlichen. Manche der fast 200 ausge-
wählten Texte sind nur ein paar Zeilen 
lang, andere füllen mehrere Seiten. Das 
»Museum der amerikanischen Realität«, 
das Auster im Vorwort ankündigt, ist der 
Band zwar nicht. Diesen Anspruch muss 
er aber auch gar nicht erfüllen. Denn die 
Berichte beeindrucken durch eine ganz 
andere Erkenntnis: dass die Wirklich-
keit Geschichten schreibt, die man nicht 
besser erfi nden könnte.

Tina Rohowski <

»Alles Gaza«
Geteilte Geschichten
Etgar Keret und Samir El-Youssef: Sammlung 
Luchterhand
141 Seiten, 8,00 Euro

> Der Nahe Osten ist seit Jahrzehnten 
ein Krisengebiet, das weiß man. Doch 
der Israeli Keret und der Palästinenser 
El-Youssef verleihen dieser Krise ein 
Gesicht. Sie erzählen von den Banali-
täten eines Alltags voll von Gewalt, Ter-
roranschlägen, Todesnachrichten- und 
voll von Menschlichkeit und Humor. 
Da gibt es zum Beispiel Orit, vor de-
ren Tür eines Tages eine Offi zierin und 
ein Leutnant stehen: »Er ist tot«, platzt 
es aus dem Leutnant heraus und kurz 
darauf: »Entschuldigen Sie, das ist das 
erste Mal für mich, ich bin noch unpro-
fessionell.« Es geht um ihren Mann, den 
sie kaum kennt, da die Ehe eine fi ktive 
war. Andere Geschichten handeln von 
Pathologen, die sich fragen, ob sie den 
Hinterbliebenen erzählen sollen, dass 
der bei einem Terroranschlag Getötete 
an unheilbaren Krebs litt. Es gibt Men-
schen wie Bassem, die sich verlieben 
und plötzlich keinen Gedanken mehr 
an den Freund verlieren, der seit Tagen 
vermisst wird. Kerets und El-Youssefs 
Geschichten sind zynisch, grotesk und 
trotz allen Leids voller Leben. Und sie 
setzen ein Zeichen: Denn hier hört der 
Israeli dem Palästinenser zu und umge-
kehrt. 

Désirée Verheyen <

»Das Mädchenbuch«

Sven Amtsberg
Rowohlt Taschenbuch
253 Seiten, 12,00 Euro

> Es gibt viele Mädchen: hübsche, jun-
ge, dicke, uralte. Sie sind verspielt, ernst, 
klug, rechts, links, verrückt oder still, 
heißen Shirley, Maria oder Ute. Sven 
Amtsberg hat sie alle von A bis Z, in 61 
kurzen Erzählungen. Wenn in den in-
timsten Momenten seiner fi ktiven Be-
ziehungen gestritten, geliebt, geheult 
und vertragen wird, schwebt der Leser 
wie ein unsichtbarer Geist mit im Zim-
mer. Er spürt die Nüchternheit mono-
toner Fernsehabende, die Kälte kurz vor 
Ende einer Beziehung, die Kommunika-
tionsbarriere zwischen Mann und Frau. 
Wegen dieser verliert sich der Erzäh-
ler immer wieder in übertriebenen Me-
taphern, die seine Gefühle ausdrücken 
sollen. Zwischen kindischen Trotzre-
aktionen, einem Blutbad unter tausend 
toten Marienkäfern, Nächten auf der 
Couch und Seitensprüngen fi ndet er im-
mer nur wieder zum Ich, nie zum Wir. Es 
müssen erst Tränen fl ießen, bevor ein 
kaum hörbares »Ich liebe dich« seine 
Lippen verlässt. Dabei liebt er sie wirk-
lich, seine Mädchen, jedes auf eine be-
sondere Weise. Ob das Buch ihm aber 
die Sehnsucht erfüllt, endlich einmal 
verstanden zu werden, können wohl nur 
Mädchen herausfi nden.

Ludwig Weh <
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